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Am .'Sl. Dezember 1912 liatten dio im Verkehr 
))el'indlicliea Eisenbahnen Brasiliens eine Streclven- 
ausdehnung' von 23.074,265 km. Da am Ende des 
.Jalires 19] 1. die Länge des Eisenbahnnetzes o o o o 
22.286,905 km betrug', so war im vergangenen Jalu'e 
i'ii" Zuwachs von 787,36 km m verzeichnen. 

Wenn wir unsere Betrachtung' der einzelnen BaJi- 
nen im Norden beginnen, so ist zunächst zu berich- 
ten, dai.5: 1.KÜ der M adeir a - M ain or é - B a h n die 
letzte, 72 Kilometer lange Strecke von :Ril>eirão nach 
(hiajai'a ilirim dem Verkehr übergeben wurde. Die 
ganze, wichtige Bahn von 364 Kilometer Länge ist 
somit jetzt it)i. I^etrieb. Für Brasilien hat sie iin. we- 
&entllchou eine indirekte Bedeutung', denn der Ver- 
kehr, der aus dem südliciien Matto Grosso den Gua- 
poré und ÍManioré abwärts dem Madeira iind idem 
Amazonas zustrebt, wird voraussichtlich zum min- 
desten auf sehr lange Zeit nicht groß werden. Aber 
das; ganze diesseits der Anden gelegene Bolivien mit 
seinen reichen Naturschätzen wird durch diese Bahn, 
die die Stromschnellen und Wasserfälle im Madeira 
und Mamoré umg;eht, an den ,"Weltverkehr ange- 
schlossen. Brasilien gewinnt also einen beträchtli- 
chen Tl'ansitverkehr und voraussichtlich auch einen 
Teil des Zwischenhandels. Auf der ,Tocanti]is- 
H a h n sijid 45 Kilometer der Teilstrecke Oametá- 
Tocantins im Betrieb, 13 Kilometer im Bau und die 
Pläne für 126,2 Kilometer genehmigt. Dei' Bau der 
Bahn von S. L u i s d o M a,r a, n h ã o n a c h C a x i a s 
schreitet rüstig fort. Die Bauai-beiten ersü-ecken sich 
bisher über 340,49 km. Die Strecken Caxias-Codo 
und Hosario-Itapicürú konnten bisher dem Betrieb 
noch nicht übergeben werden, kommen aber noch 
im laufenden Jahre zur Eröffnung. Die Soutli- 
American 11 ailway; Construction Co. hat 
758,864 km im' Betrieb. Im liau befinden sich 32 
Kilometer von Fortaleza do Ceará nach Grato, 40 
Kilometer von Camocim nach Therezina (Piauhy) 
und 32 Kilometer von Fortaleza nach Itapipoca. Bei 
den* ]'] s t r a d a C e n t r a. 1 d 0 E. i 0 G r a n d e d 0 N 0 r- 
te sind 100,944 km im Betrieb. Die Bauarbeiteii 
schreiten regelmäßig fort. Das Netz der Pachtgesell- 
schaft G r e a t AV est e r n o f B r a s i 1 11 a i 1 w a y 
Co. hat eine Ausdehnung von 1.598,859 Kilometer. 
Gegenwärtig wird an der \''erlängerung der Conde 
d'Eu-Bahn nach Piauhy gebaut. Für 113.(iOl' Kilo- 
metei' aml dio Pläne schon genehmigt. ] 

i Die V i a (; ã o F erre a d a B a h i a hat 1.405,56 Ki- 
j lonieter im Betrieb, davon 123,13 Kilometer Breit- 
j spm'linie (1,6 m), 965,77 KilonVeter mit 1 Meter Spui'- 

' ^ weite und 316,66 Kilometer mit 1,067 m Spurweite. 
; Im Bau sind 423 Kilometer, genehmigt die Pläne 
für 1.676,685 Kilometer. Die \'i c t o r i a - M i n a s- 
Bahn übergab die Strecken von Nack nach Cacho- 
eira Escura (19,976 km) und von Eodeador nacli 

■fiiacho das Varas (16,496 km) dem Verkehr, so dui.^ 
sie nunmehr 527,755 Kilonieter im Betrieb hat. Aus- 
serdem sind die Pläne für 242,982 Kilometer geneh- 
migt. 

Bei der Noroeste do Bi'asil wurden im Jahre 
1912 lj)4,796 Kilometer von Jupiá nach Rio Verde 
und 278 Kilometer von Porto de l'^s])eran(,;a nach 
Correntes in Betrieb genommen. Der Verkehr er- 
streckt sich jetzt also über 935 Kilometer. Die (io- 
yaz-Bahn hat 225,807 Kilometer in Betrieb, vo]i 
denen die Strecke Tigre-Alto da Serra do Urubú 
mit 221,922 Kilometer auf das Jahr li)12 entfällt. 
IMe Plane für 991,333 Kilometer sind genehmigt. 
Auf der Rede Sul-Min eira wurde durch die Er- 
öffnung der Strecke Cuaxupé-Itiguassú (34 km) das 
in Betrieb' befindliche Netz auf 1.082,24 Kilometin' 
ausgedehnt. Für die Verläiigenmg der Linie von 
Itigiiassú bis Santai Eita de C!assia und für die Zweig- 
strecken von Passos und Lavras, zusannnen 229,974 
Kilometel', sind die Pläne genehnügt. Die Leo])o]- 
d i n a Ii a i 1 w ay überg'ab auf der Curvello-Linie 12,4 
Kilometer -dem Betrieb. Die von der Bundesins]iek- 
tion der Eisenbahnen ausgearbeiteten Pläne füi' die 
Bahn von Uberaba nach Villa Piatina wui- 
den genehmigt. 

Auf der Estr ad a de Ferro Funilense (São 
Paulo) gelangten 22 Kilometer Verlängerungsbauteil 
zur Eröffnung'. Die S ä o P a u 1 o -11 i o - CÍ r a n d e - 
Bahn hat 1.395,679 Kilometei' im l^etrieb. Die Ar- 
beiten an den Linien São Fi-ancisoo-Porto da União, 
Paranapaneina und Serrinha-Porto Amazonas schrit- 
ten vorwärts. Die Pläne für die Zweiglinie nach Gua- 
rapuava (93 km) sind l>ereits genehmigt. Die H i o 
Grande do Sul-Bahiien haben 2.172,061 Kilo- 
meter im Betriebi und eine Eeihe von Linien im 
Bau. 

Die Länge der Linien, deren 
schiedenen Bahnen verträglich 
trägt 11.979 Kilometer. Davon 
Kilometer im laufenden Jalire 
men werden. 

Was die direkt in Bundi'sbesitz imd unter Bun- 

Bau auf den vei'- 
vereinbart ist, lie- 
werden etwa, 3200 
in Angriff g-enoni- 
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de&regie befindlichen Bahnen, nämlich die Zentral- 
l>ahn und die Oeste de llinas,. sowie die Bahnen Im 
Staate São Paulo anbelangt, die keine Bundesgaraii- 
tie besitzen, also die São Paulo Baihvay, die Com- 
panhia Paulista und Mogyana sowie die Sorocabana 
Kailway, so macht die Botschaft des Bundespräsi- 
denten, der wir die obigen ^imtlichen Ziffern ent- 
nehmen, über die Paulistaner Bahnen gar keine An- 
gaben (doch sind iln-e Linien in fler Gesamt-Kilo- 
meterzahl einbegriffen), und über die beiden ande- 
ren Bahnen biingt sie detaillierte Ausführangen, auf 
die wir bei anderer Gelegenheit, noch einf^elien 
werden. 

Festtag in Petropolis 

(Zum fünfzigjährigen Jubiläum der evang-elisclu'ii 
Jürche.) 

Petropolis, du reizende Garten- und Villenstadt 
im Gebirge, was bLst du schön bei mildem Frülisom- 
merwetter, wenn die Sonne hell und mild herab- 
scheint, wenn ein kühler "Wind weht, welcher die 
Sterne in der Nacht glitzern und funkeln macht, 
wenn das Auge des Wanderers mit Entzücken auf 
dem bunten Blumenschmuck weilt, sich an den ge- 
schmackvollen Landhäusern erfreut und seine Lun- 
gen die reine frische Gebirgsluft einatmen! Diesen 
landruck hatte \yohl jeder, der am Sonntag-, den 
25. Mai, von Bio heraufkam, um einer schönen 
kirchlichen Feier beizuwohnen. Eine deutsch-evan- 
gelische Kirche steht dort ein halbes Jahrhundert, 
und es sollte der Tag' gefeiert werden, an dem voi- 
00 Jahnni das Gotteshaus eingeweiht wurde, damals 
ein sclimuckloser Notba,u, jetzt mit seinem zicrli- 
c.hen weißen gotischen Turm die Zierde untei' den 
deutschbi'asilianischen lürchen und eins der schön- 
sten und anmutigsten Gebäude in dem an hübsclien 
Bauten reiclien Petropolis. 

Der ganze innere Raum der Kirche glich einem 
Palmengarten und harmöiiisch mischte sicii das 
schöne Grün mit den schlichten, rulligen Farben, in 
welclien die Kirche gehalten ist. Zur Seite des .U- 
tai-raums, mit dem hübschen gemalten Fenster im 
Hintergründe, nalimen rechts die Pastoren fast aller 
deutschevangelischen Gemeinden Mittelbi'asiliens 
mit den Kirchenältesten Platz, welche zu der in Pe- 
tropolis tagenden ersten ordentlichen Synode als De- 
l(!gierte erschienen waren; links sah man die Kon- 
firmandinnen der Gemeinde und Schülerinnen der 
deutschen Schule. Das Gestühl links war für die 
Kaiserlich Deutsche Gesandtschaft reserviei-t. J)ie 
geräumige Kirche füllte sich allmähhch mit den Ge- 
meindemitgliedern und ihren Familien und mit son- 
stigen Gönnern und Freunden der Kirche von nah 
und fern. 

Nachdem sich die Kirche unter Glockengeläute 
las auf den ,letzten Platz gefüllt hatte, traten vier 
ständige Vertreter des Evangelischen Gter-Kirchen- 
rates in Bei'lin Heri* Propst Lic. Braunschweig — 
eine stattliche Erscheinung^ das goldene Kreuz an 
einem doppelten Seidenband, das Abzeichen seiner 
hohen kirchlichen "Würde, auf der Brust — in Be- 
gleitung des Herrn PfaiTcrs Zink aus Campinas, 
•welcher die Festpredigt übernommen hatte, und des 
CJemeindepfari-ers Herrn Pastor Leesch aus der Sa- 
kristei. Die kirchliche Feier begann mit dem Largo 
von Händel, ausgeführt von einem tüchtigen Streich- 
orchester mit Harmoniumbegleitung:. Es liegt in die- 
ser so einfachen und doch ei-habenen Komposition 
etwas, das wie kaum ein anderes kirchliches ^lu- 
.sikwerk die Herzen zu Gott erhebt, die Bedrängten 
tröstet, die Zweiflei- wieder auf die rechte Bahn 

bringt. Das ma^' wohl manch eiiici- unter den Zu- 
hörern, der das Gotteshaus im allgemeinen meidet, 
gefühlt und sich gesagt haben, daß' es doch um 
eine einfache Kirchenfeier, solange jcxier mit Lieki 
dabei mitwirkt, etwas Großes ist. Und daß es Liebe 
und "Wille wai", etwas für den schönen Zweck zu 
schaffen, was die Gemüter Gott näher bringt, das 
ei'sah man aus allem, was die kirchliche Feier lx)t, 
sei es die Orchesternuisik am Anfang und nach dei- 
Festpredigt, welche in dem lieblichen ,,HaiTe, meine 
Seele'' ausklang', sei es in den Festgesängen des star- 
ken gemischten Kirchenchores, welcher mit Beet- 
liovens majestätischem ,.Die Himinel rühmten des 
Ewigen Ehre" begann und welcher die liturgischen 
Gesänge nach der Predigt vortrug, sei es schließ- 
lich der Männerchor des Gesangveirins Eintracht, 
welcher Abts ,,Still ruht die Erde" mit voller Hin- 
gabe sang. Dann brachten die schönen Gedenk- 
worte, welche der Gemeindeseelsorger Herr Pastor 
Leesch vom Altare aus über den Zweck der Feiei- 
s})rach, bei allen die rechte Feierstinmnmg' hervoi-, 
bei manchen werden sie alte,' halbverklungene Er- 
innerungen aus früherer Zeit ins Gedächtnis zurück- 
gerufen haben, denn unter den Gemeindemitgliedern 
sind noch einige am Leben, welche das Kirchlein 
seit seiner Fertigstellung vor 50 Jahren kennen und 
lieben. Herr Pastor Zink, einer der ältesten Pfai'- 
rer in Brasilien, der seit mein- als einem Menschen- 
alter in verschiedenen Gemeinden tätig; gewesen ist, 
leitete seine Festi)redigt mit einem geschichtlichen 
Sückblick auf die Entwicklung der Gemeinde ein. 
indem er von'ihren Pfan'ern, 8 an der Zahl, sprach, 
und hatte als Text für seine Predigt die A\'orte aus 
dem Ei)heserbi'iof Kapitel 4 übei- die Ermahnung 
ziu' Gottseligkeit und Einigkeit gewählt, die Gemein- 
de zu stciter Eintracht mahnend, ohne welche kein 
Werk gedeihen und die am allerwenigsten eine Kir- 
chengemeinde entbehren kann, wenn sie den an sie 
gestellten ethischen, moralischen und religiösen 
Pflichten zu Gottes Ehren und ziun Besten ihrer 
selbst voll ur l ganz iiachkonnnen will. Die Gemein- 
de hatte das Kirchweihliod nach der herrliehen Me- 
lodie ,,Wie schön leuchtet uns der Morgenstern" ge- 
sungen und als der letzte Vers verklungen war, trat 
Herl' Propst Braunschweig vor den Altar, um in 
schlichten markigen zu Herzen gehenden "Worten 
der Festgenieinde den herzlichen Grußi und die Se- 
genswünsche des evangelischen Oborkirchenrates in 
Berlin zu dem Jubiläum zu überbringen, und um 
die Schlußliturgie abzuhalten. Bei dem Vaterunsei' 
erklangen die Glocken vom hohen Tunne in die 
stille Natur hinaus, imd bewegten Herzens verließ 
man nach dem Segen des Herrn das Gotteshaus. 
Die Feier Avird jedem, der daran teilgenommen hat, 
unvergeßlich bleiben. 

Pastoren, Kirchende])utierte, Geineindemitglieder 
aus Petropolis und Freunde aus Rio nahmen dann 
im Restaurant Meyer in den frühen Nachmittags- 
stunden ein wohlbereitetes Frühstück ein, bei wel- 
chem mit herzlichen "Worten der bekannten Gast- 
freundschaft Brasiliens, zumal derjenigen der Ge- 
meinde Petropolis gedacht wnirde. Manches ernste 
und heitere "Wort tönte aus dem Munde der Rednei', 
und fröhliche Hochnife klaiig^en aus den "Reihen der 
Festteilnehmer auf die in den Beden Gefeierten. 
Nach Beendigung des ^lahles wurde eine Fahrt mit 
der elektrischen Straßenbahn (einer Errungenschaft 
von Petropolis aus der neuesten Zeit) eine Sj^azier- 
falirt nach dem hül>schen Ausflugsort Cascatinha ge- 
macht, und in fröhlicher Stimmung kehrte man 
abends in die Stadt zurück, um sich dann wieder um 
halb acht Ulir im Kristallpalast zu treffen, wo ein 
Lutherfestspiel aufgeführt wurde, etwas ganz Neues 
lür das Petropolisaner deutsche Publikum, welches 
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in Scharen herbeigeströmt war und den geräumigen 
Saal ganz füllte. Bei dieser gut in Szene gesetzten 
Auffühning' konnte man so recht beobachten, mit 
welcher Hingabe und mit ■welcher Liebe die Ver- 
anstalte!' des Festes gearbeitet und sich keine ]\Iühe 
liaben verllrießen lasseji, um es nacli jeder llich- 
tung; hin angemessen zu gestalten. Es war Leben 
auf der Bühne, alles war gut durchdacht, die Ko- 
stüme zeitgemäßi gewählt und die einzelnen Volks- 
szenen wui'den von den f)arstellern wahrheitsgetreu 
dem Pubhkum vorgeführt. Voiles I^ob verdient na- 
mentlich der Darsteller des Reformators, und auch 
die übrigen Fröunde und Feinde der Eeformation, 
welche sich um die Person Luthers scliai'ten, ent- 
ledigten sich ihrer schweren, oft undankbaren Auf- 
galx! mit Geschick und Hingabe. f)ie Zwischeni)au- 
sen füllte ein gutgescliultes Streichorchester mit Kla- 
vierbegleitung aus. Um lialb elf Uhr war das Spiel 
zu Ende, und der große Raum begann sich allmäh- 
lich zu leeren. Alle nalimen Abschied mit dem Ge- 
fühl, einen erhebenden Festtag in dem reizenden Pe- 
Iropolis veiiebt zu liaben. 

.Möge stets Gottes reicher Segen über der Stadt 
und dei" deutschen Kirehengemeiiide walten! G. 

Wochenschau. 

D e u t s c h 1 a, n d. 
— - Die \'ersuchsstation für drahtlose Telephonie 

zu Nauen hat den Weltrekord geschlagen, l'^s ge- 
lang ihr, mit einem Apparat System Telefunken, 
auf 700 Kilometer stundenlang ein Gespräch zu 
imterhalten. Jetzt wird schon die Hoffnung geäus- 
serl, daß es bald gelingen werde, über den Atlan- 
tischen Ozean drahtlos zu telephonieren. 

In Breslau ist es zu einem Konflikt zwischen 
Arbeitern und Polizei gekommen. Beschäftigungs- 
lose Arbeiter hielten eine Versammlung ab, auf der 
si(' beschlossen, der Stadtverwaltung eine Bitte vor- 
zulegen, daß sie für ihren Unterhalt sorgen sollte. 
Hine große Anzahl Arbeiter ging darauf im geschlos- 
seneu Zuge nach dem Stadthause, als sie von 
der Polizei an der Ausfülniuig ihres Vorhabens ver- 
hindert wurden. Während des auf diese Weise pro- 
vozierten Durcheinanders gab ein Aj'beiter mehrere 
lievolvei-schüsse ab und verletzte dabei ein Poli- 
zistenpferd. 

— Der Lenkballon „Sachsen", Typ Zeppelin, der 
sich gegenwärtig in Baden-Baden befindet, wird 
bald einen Hundflug antreten nach Wien, Berlin un<l 
Leijtzig. 

— Die Mitgheder der argentinischen Sondermis- 
sion wohnten in Döbei'itz Militänibungen bei, die 
unter der persönlichen Leitung Kaiser Wilhelms aus- 
gefülu't wurden. Die v^rgentinier, von welchen Herr 
Uriburú Oberst ist, waren von dem Gesehenen mehr 
als befriedigt. Besonderen Eindruck haben auf sie 
die Hebungen eines Luftkreuzers gehiacht. — Am 
Abend gab cier argentinische Gesandte einen Emj)- 
l'ang, zu dem etwa fünfzig Personen erschienen. 

Deutschland. 
— Es verlautet, daß das italienische Königspaar 

am Ende des Monats Juni Berlin besuchen werde. 
Nach dem Aufenthalt in der deutschen Reichshauiit- 
sta<lt wird König Viktor Emamiel und Königin fHele- 
mi nach tockholm reisen. ' 

— Im Reichstag hat die mit Spannung lerwartete 
Diskussion über die Bewlligung der mit der Hee- 
resvorlage verbundenen großen Kredite begonnen, 
ifan ist der Annahme, daß es dem ^Reichskanzler ge- 
lingen wird, eine Formel zu finden, die die Parteien 
und das Volk befriedigt. Die Sozialdemokraten wer- 

den, ihrem Programme getreu, manche Punkte des 
Projektes bekämpfen, aber aus verschiedenen Aeus- 
serungen geht hervor, daß sie doch entschlossen isind, 
für gewisse Steuern, die die stärksten Schultern be- 
lasten, zu stimmen. Nachdem auf der einen SeiK; 
Rußland durch die in Aussicht gt>steUte Eiii(:hum;-iili'r 
Friedensstärke auf 50 Armeekorps (jetzt hat es ;;7) 
und auf der anderen Seite Frankreich durch klie 
Einführung der dreijährigen Dienstzeit ihre Macht 
vermelu-en wollen, bleibt Deutschland nichts ande- 
res übrig, als die Nachbarn zu begleiten. Hier han- 
delt es sidh tatsächlich um eine nationale Sache. 
Iix der numerischen Stärke kann Deutschland Ruß- 
land inicht begleiten, denn ein Land von l(iO- -17() 
Millionen Einwolmer kann eine größere Armee auf- 
stellen als ein Land von 07 ^Millionen'Einwohner, aber 
gerade deshalb sieht Deutschland sich in der Lage, 
die äußerste Anstrengung zu machen. 

— Die argentinische Sondermission stattete in Te- 
gel den Borsig-^^"erken einen Besuch ab. Sie wur- 
den von dem Chef des Welthauses empfangen und 
wurde ihnen ein Frühstück servieit, bei dem 
mehrere Trink&piüche gewechselt wurden. Nachher 
besuchten die argentinischen Herren das Grab des 
um Südamerika hochverdienten Forschers Alexan- 
der von Humboldt und legien dort einen prachtvol- 
len Kranz nieder. 

~ Im Großen ]5elt ist der Kreuzer „Blücher" aut- 
gefahren. 

— Im Reichstag sprach Herr von Bethmann-Holl- 
weg über die elsassische Frage und erklärte, dal.i 
die Elsasser die in der letzten Zeit ergriffenen Mal.)- 
nahmen gegen die Pi-eß- und VereinsfreiIieit selbst 
verschuldet hätten. 

— Das Projekt betreffend die Reichsangeluirig- 
keit von dem im Auslande sich aufhaltenden Dcut- 
achen wurde in zweiter Lesung angenommen. 

— In den letzten Tagen zirkulierte das Gerücht, 
daß Griechen auf den deutschen Kreuzer „Straß- 
burg", der voi' Piräus ankert, Schüsse abgegeben 
hätten. Diese Kleidung hat aber keinen Glauben ge- 
funden. 

— Nicht weit von Danzig wurde die Leiche de» 
Aviatikere Dickmann ans Land gespült, der im Mo- 
nat Februar bei einem Flugunfall in die See ge- 
stürzt wai'. 

-- Der Staatssekretär des Auswärtigen Amtes, 
Hen- von Jagow, wiu-de über die Verhandlungen be- 
treffend die Bagdad-Bahn interpelliert. In seiner 
Antwort erkläi'te er, daß Deutschland vollkommen 
auf dem Laufenden sei und daß seine Interessen ge- 
wahrt erschienen. Der internationale Vertrag, die 
genannte Bahn betreffend, könne ohne die Zustim- 
jnung Deutschlands nicht zustande kommen. 

— IXm' Reichstag wurde l)is zum 9. Juli geschlos- 
sen. 

— In der Sonnabend-Sitzung des Reichstages wur- 
de über die elsä&sische Frage gesproclien. Der na- 
tionalliberale Abgeordnete von Kalker vertrat deu 
.Standpunkt, daß die Französelei auch ohne Ausnah- 
megesetze l>ekäm])ft werden könne, wälu;end der 
Reichsparteiler Sciiultz sich dahin äußerte, daß der 
Reichstag noch in die Lage kommen werde, Aus. 
nahmsgesetze auszuarbeiten, um der französischen 
Hetze in den Reiclislanden zu begegnen. Der Un- 
terstaatssekretär des Innern, Dr. Richter, hielt die 
Ausnahmegesetze für unbedingt notwendig', denn im 
Elsaß werde mit allen Miltein gegen Deutschland 
agitiert. 

Die Deutsch-Argentinische Zentralliga gab den 
Mitgliedern der argentinischen Sondei'inission. ein 
Festessen, an dem unter anderen auch der Staats- 
sekretär des Auswärtigen Amtes, Herr von Jagow, 
der I^Iinister des Innern. Hei J' Delbrück, der Finanz- 
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imd Handel&ininister, Herr von Sydow, sowie Mar- 
fechall von der Goltz und General von Gayl teil- 
nahmen. Zuerst sprach Minister Delbrück, der einen 
Vergleich z-\vischen Argentinien und Deutschland 
zog. Nach ilim ergriff das AVort der argentinische 
Gesandte, Herr Molina, der auf Kaiser AVilhelnj 
ein Hoch ausbrachte. Nachher sprach Hen- Lewald, 
Präsident der deutschen Abteilung auf der Ausstel- 
lung in Buenos Aires. Ihm folgte Bürgermeister 
HeiT Reick© und nach diesem sprach der Sonder- 
gesandte Herr Salas. Alle Eeden waren sehr herz- 
lich gehalten und aus allen klang heraus, daiß die 
Beziehungen zwischen dem europäischen Kaiser- 
reich und der südamerikanischen Eepublik die denk- 
bar besten seien und daß aus diesen Beziehungen 
für beide Teile ein großer Nutzen erwachse. — Ani 
Sonntag machte die Sondermission einen Ausflug 
auf dem Wannsee und schließhch stattete sie dem 
Lenkballon „Hansa" einen Besuch ab. 

entweder ist Bulgarien damit einverstanden, daß der 
zmschen ihm und Serbien bestehende Vertrag auf- 
gehoben wird, oder ist Serbien damit einverstanden, 
daß der Vertrag seine Gültigkeit behält — die dritte 
Möglichkeit ist, daß die beiden streitenden Balkan- 
staaten entweder den Zaj'en, oder das Filedensgeiicht 
in Haag anrufen, um über die Streitsache zu ent- 
scheiden. Die vierte Möglichkeit, die noch die aller- 
wahrscheinlichste ist, hat Danjew nicht erwähnt: 
daß der Schiedsrichter ungebeten erscheint und mit 
erhobener Eute die feindlichen Brüderchen zwingt, 
vernünftig zu sein. 

Zwischen den Ministerpräsidenten der Balkanver- 
bündeten werden in den nächsten Tagen Konferen- 
zcii stattfinden und dann wird man erfaliren, wie 
die Grenzstreitigkeiten geregelt werden sollen. 

Notizen 

Von den Balkanländern. 
iSäo Paulo. 

. , , ^ , Kaff ee valorisation. Der Finanzsekretär hat 
Die Unterzeichnung des Pralimmarfriedensverjra- ■ New York die Nacluncht erhalten, daß der Appe- 

ges in London hat in der ganzen zivilisierten Welt 
eine große Freude ausgelöst. Jetzt kann Europa wie- 
der aufatmen und auch die überseeischen Länder 
haben allen Grund, froh zu sein, denn der schädli- 
che Einfluß erstreckte sich auch auf die andere Seite 
des Ozeans und die Pleite manches Geschäftsman- 
nes, der nie einen Bulgaren in Lebensgröße gese- 
llen, wai' dai'auf zurückzuführen, daß die bulgarischen 
Generale den Friedensschluß verzögerten. 

Der ganze Wortlaut des Vorvertrages ist sonder- 
tjarerweise nicht nach Brasilien telegrapliiert wor- 
den, aber man weiß, daß er als die künftige Grenze 
des Türkenreiches die Linie Enos-Midia festsetzt. 
Daß eine neutrale Zone geschaffen worden wäre, 
wie die österreichisclie Presse das erwartete, ist 
nihct bekannt geworden, so daß man zu der An- 
nahme hinneigen kann, dieses sei nicht geschehen. 
Ein Telegramm aus Sophia an den londoner „Daily 
Telegi-aph" meldet wohl, daß die Gesandten Deutscli- 
lands und Rußlands im Namen ihrer Herrscher Kö- 
nig Ferdinand die Schaffimg einer solchen neuti'alen 
Zone vorgeschlagen hätten, da der Bulgaren-König 
aber mit der von Oesterreich erwünschten Zone von 
sämtlichen Balkanfürsten am allerwenigsten zu tun 
hat, so muß man annehmen, daß der Vorschlag der 
zwei anderen genannten Giroßmächte ein anderes 
Gebiet betraf. 

Nachdem nun zwischen den bisherigen Feinden 
der Friede zustande gekommen ist, wird die Frage 
aktuell, ob die bisherigen Fi'eunde sich nun wirk- 
lich vertragen werden. Die in der letzten Woche des 
vorigen Monats slattgefundenen Zusammenstöße zwi- 
schen den Streitmächten der verschiedenen Balkan- 
verbündeten lassen darauf schließen, daß die Fl'eund- 
tichaft keine solide ist, aber zum Krieg© gehört be- 
kanntlich Geld, Geld und nochmals Geld und diese? 
Ilaben die Bulgaren ebenso wenig wie die Serben 
und die Griechen. Dieser Mangel am Nervus Re- 

lationshof den Prozeß gegen das Valorisalionsko- 
mité verwoi'fen hat. Damit hat diese Sache ihr Endo 
gefunden. 

Zollamt in Santos. Das 1 n 
hat in den ersten fünf Monaten 
gende Beträge eingenommen: 

Januar 
Februai- 
März 
April 
Mai 

Zollamt in Santo.s 
dieses Jahres fol- 

r 
9.095:07õ$000 
8.190:2108000 
9.263:343 WO 
9.304:1308000 
8.190:4648000 

Total 44.043:2278000 
Der Monatsdurchschnitt der Zolleinnahmen ist. 

demnach 8.8 i8 Contos. i'i demselben Ver- 
hältnis woi.er geht, dann wird das Zollamt bis Ende 
des Jahres die nette Summe von mehr als hundert 
Milhonen ]\Iilreis einnehmen. Der santenser Handc?! 
hat noch lange nicht den Höhepunkt erreicht, ili' 
hat in den letzten Jahren, wie wiederholt sta- 
tistisch nachgewiesen, einen ungeheuren Aufschwung 
genommen, aber ihm steht eine noch größere' Ent- 
wicklung bevor. In nicht allzu langer Zeit werden 
die Staaten Matto Grosso imd Goyaz über Santos 
importieren. Die in Santos beginnenden Eisenbahn- 
geleise werden bis an Pai-aguay und bis Bolivien 
reichen; das santenser Hinterland wird an Größe 
manches König- und Kaiserreich weit übertreffen 
und dann wird die Einfulu- jedenfalls einen Umfang 
nehmen, gegen den der bisherige Import ganz gering 
erscheinen wird. 

Große Transaktion. Herr José Mailinelli 
hat von Herrn José Ignacio da llocha Werneck die 
fiäuser Nrs. 11, 13, 15, 17, 19, 21, 23, 25, 25 A und 
27 der Rua São João und das Haus Nr. (>7 der Ena 
São Bento für 1.114:2858000 käuflich erworben. 

Neue Strafanstalt. Die deutschen Dampfer 
rum ist jedenfalls die beste Garantie, daß die Bai- „Würzbm-g" und „Habsbiu'g" haben 406 Kisten Flie- 
kanstaaten sich schließlich verständigen und der 
AVeit das Schauspiel eines neuen Krieges ersparen 
W(;rden. 

Der vielgenannte bulgarische Delegierte, Dr. Dan- 
jew, der, wie gemeldet, sich für einen Bismai'ck und 

•seil für die neue Strafanstalt gebracht. Mit dem Dam- 
jifer „Lougrand" werden für dasselbe Gebäude 14.200 
Fässer Zement eintreffen. 

Besserungsanstalt. Das „Instituto l)iszi])li- 
nar" wird jetzt eine Handwerkssclmle erhalten. i)ii'. 

seine Bauenischlaulieit für die höhere Diplomatie minderjährigen Vagabunden, die in diesem Institut 
liält, hat mit einem pariser Joiu"nalisten eine Un- untergebracht sind, Averden somit die Gelegenheit ha- 
térredmig gehabt und dabei hat er auf eine seltv ben, sich in einem Handwerk auszubilden. Da- 
weise Art v©rraten, wie der Friede auf dem Balkan durch kann mancher von ihnen auf den richtigen 
ei'halten werden könne. Es gäbe drei Möglichkeiten: Wog zurückgefühi't werden. 
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Ha II d o Iswoche. Die Lag-e des Saiitos-Marktes 
hat sich im Laufe der Woche, wie (das schon 'aus 
den täglichen Veröffentlichungen zu ersehen war, et- 
was verschlimmert. Die Basis für Typ 6 sank von 
6.f300 auf 6$000. Im I^aufe der AVoche nnu-den 16 238 
Sack verkauft gegen 20 440 Sack in der vorherigen 
Woche. Der Tagesdurchschnitt der Verkäufe wai' 
2 706 Sack. Der Tag der größten Verkäufe ^vai- der 
Freitag mit 6146 Sack, der der kleinsten iVerkäu- 
fc der Donnerstag mit 3 912 Sack. Drei Tage langlwar 
der Markt paralysiert. Die Zufuhren betnigen im 
Ijaufe der Woche 36 057 Sack gegen 24.359 Sack 
in der vorherigen Woche. Der Tagesdurchschnitt 
der Zufuhren betrug 6 009 Sack. Der Tag 'der größ- 
ten Zufidn' war der Montag mit 7 332 {Sack, der der 
Meinsten Zufuhr der Dienstag mit 3 402 Sack. Seit 
dem 1. Juli betrugen die Zufuhren 8 264 915'Sack 
gegen 9 681859 Sack in der gleichen Periode des 
Vorjahres. Die Verkäufe betrugen seit dem 1. Juli 
5 617 666 Sack, die Verschiffungen 8 385 235 Sack. 
Die Vorräte betrugen am Soiniabend 1223 277 Sack 
gegen 1 729 443 Sack am gleiclien Datum des Vor- 
jahres. 

Die Bedeutung Südamerikas für die 
österreichische Auswanderung: Am 25. 
April abends hielt im Niederösten^eichisciien Ge- 
werbeverein in AVien der Kanmierkonsulent Herr 
Dr. Anton Sattler-Dornbacher einen Vortrag über 
die Bedeutung Südameiikas für die österreichische 
Auswanderung;. Die Wiener „Neue Freie Presse" 
schreibt darüber: Der Vortragende, welcher die Ko 
lonien Brasiliens selbst bereist hat und auch anläß- 
lich seines Aufenthaltes in Argentinien Gelegenheit 
hatte, die dortigen Verhältnisse eingehend kennen 
KU lernen, scliilderte in seinem Vortrag' die Behand 
lung', die den Auswanderern im Zwischendeck zu- 
teil wird. Er bemerkte, daß die Ueberfalu-t im Zwi 
schendeck keineswegs, so schrecklich sei, als man 
allgemein anzunehmen geneigt ist, und Berichte über 
die Schrecken des Zwischendecks mit großer Skep- 
sis aufzunehmen seien. Dann schilderte er die Vor- 
kehrungen, die in den einzelnen Häfen von Brasi- 
lien zur Aufnahme und zum Weitertransport der Aus- 
wanderer getroffen sind und gaTai eine eingehende 
Beschreibung' der nmstergültig geleiteten Einwan 
dererheime in Ilio de Janeiro und São Paulo, wo 
die Aixswanderer sechs Tage unentgeltlich zubrin 
gen können und auf Staatskosten verpflegt werden 
Das Auswandererheim in lüo de Janeiro nimhit das 
Teriifcorium einer ganzen Insel ein md besteht aus 
einer Anzahl von Schlafsälen und einzelnen Eäu 
men zur Bequartierung von Fan.' on. Die Küche 
mit modernen Damipfkoclikesseln in einem sepa 
raten Pavillon untergebracht mit a.istoßenden gros 
sen Speisesälen. Die Insel besitzt ein eigenes Kran 
kenhaus mit einer Anzahl von Aerzten und Isolier 
pavillons für ansteckende Krankheiten, femer eine 
eigene gute Dampfwäscherei, Desinfektionsappara 
te, elektrische Beleuchtung und eine eigene Post 
und Telegraphenstation. Der Transport der Auswan 
derer von Bord nach der Insel erfolgt mit eigenen 
Dampfbarkassen des Hospizes. Aehnlich ist auch das 
Auswanderei'heim in São Paulo eingerichtet. Eine 
umfassende Arbeitsvermittlung ist organisiert, wel- 
che alle Ai'beitsgelegenheiten in Evidenz führt imd 
durch Beamte, welclic der Sprache der Einwande- 
i'er mächtig sind, bei Abschluß der Kontralvte in- 
terveniert, um zu verhindern, daß der der Sprache 
unkundige und mit den Landesverhältnissen incht 
vertraute Auswanderer übervorteilt werden kann. 
Der Vortragende ei'örterte .auch die Chancen der 
Auswanderer als landwirtschaftliche Arbeiter auf 
den Kaffeeplantagen und gab eine Darstellung der 

welche seitens der einzelnen Staaten 

Brasiliens zm- Ansiedhmg von Kolonien auf Regie- 
ungsland getroffen Anirden. Der Redner kommt zunl 

Schhisse, daß es mit Ausnahme von Kanada in kei- 
nem Lande der AVeit einem vollständig mittellosen 
Auswanderer so leicht gemacht werde, selbständiger 
Grundbesitzer zu werden, bemei'kt aber, daß nur in 
er Land^virtschaXt aufgewachsene Personen der 

schweren Arbeit, die mit der Rodung und der er- 
sten Anpflanzung! im Urwaldgebiete verbunden ist, 
gewachsen sein werden und daher dem städtischen 
Auswanderer zu einer Ansiedlung in Brasilien nicht 
geraten werden kann. Der A''ortragende ging sod.ann 
zu einer Schildenmg' der A''erhältnisse in Argenti- 
nien über und sprach über die kolossale Entwick- 
ung', welche diese Republik in den letzten Jahren 

genommen hat. Obgleich seitens der argentinischen 
Regierung eine kolonisatorische Tätigkeit in der letz- 
ten Zeit nicht mehr entfaltet Aviixl, so bietet doch das 
Land dank der fortgeschritterren wirtschaftlichen 
Entwicklung' Ai'beitsgelegenheiten in Hülle und Fül- 
e. Auch dort kann der landwirtschaftliche Arbeiter 

auf dem Umwege der verschiedenen Pachtfonnen 
im Laufe eines Jahrzehnts selbständiger Gnuidbesit- 
zer werden. Außer der Landwü'tschaft bietet aber 
Argentinien eine Reihe von anderen Arbeitsgfelegen- 
heiten bei den Eisenbahn- und Hafenbauten, in dei' 
aufstrebenden Industrie, imd es ist daher erklärlich, 
daß. die Einwohnerzahl von Buenos Aires jährlich um 
ca. 100.000 Seelen wächst. Der A^ortragende gab 
dann einen kurzen A''ergleich mit den A^'erhältnissen 
in Nordamerika. Er sprach zuerst über die A''er- 
einigten Staaten und schilderte dann die Aussich- 
ten, die sich den Auswanderern in dem in raschem 
Aufschwünge befindlichen Kaaiada bieten. Eine An- 
zahl von Lichtbildern illustrierte den interessajiten 
A''ortrag', welchem ein zahlreiches Auditorium bei- 
wohnte und der am Schlüsse dmxih großen Beifall 
ausgezeichnet wurde. 

Einwanderung. In diesem Jalut; sind schon 
47 196 Einwanderer in Santos angekommen. Am 28. 
Mai werden weitere 741 erwartet. Die Einwandenmg 
hält also an und man darf hoffen, daß in diesem J ahre. 
der Monatsdurchschnitt der Einwanderer 10 000 Ix;- 
tragen wird. 

Pflanzenquarentaene. Vom 1. Juli ab wer- 
den alle nach Brasihen eingeführten Pflanzen, die 
keinen „Gesundheitsschein" haben, einer Art ,Qua- 
rentaeiie unterworfen sein, d. h. man wird sie in Wie- 
sen! Falle einfach zurückweisen. Indem G'esundheits- 
schein wird bemerkt seni müssen, daß die Pflanzen 
an keiner Kranklieit leiden imd daß sie von !keinen 
schädlichen Insekten besetzt sind. Das Gesetz, auf 
Grund dessen diese Mal3nahme ergriffen wird, wm*- 
de schon im August vorigen Jalires dekretiert luid 
heißt offiziell „Lei de quarentena de Plantas". 

B a h n b a u t e n. Der A^erkehrsminister hat die 
endgültigen Pläne und den Kostenanschlag für den 
Bau der Teilstrecke der S. Francisco-Eisenbahn 
(Santa Catliarina) von União da A''ictoria bis zum 
Paraná genehmigt. Diese Strecke ist 723,9 Kilometer 
lang, und die Baukosten werden auf 83.703:3538435 
berechnet. 

AA'^ieder ein Auto mobil Unglück. Die 
Chauffeure haben noch immer nichts gelernt und 
nichts vergessen. Gestern abend wm-de in der Rua 
São Caetano ein Tilbury von dem Automobil Nr. 894 
angerempelt und schwer bescliädigt. Der Kutscher 
und der Passagier kamen Avie durch ein Wunder 
mit leichten A''erletzungen davon. "Der Polizei gelang 
es, den Chauffeur, Antonio do Nascimento, der nich| 
nur mit vorschriftswidriger Geschwindigkeit, 
dem auch noch auf der verkehrten Straßenseij 
fahren hat, zu verhaften. 

i(unesp"®'2 13 19 20 21 



A IIt,bi 1 du 11 g- dei' Feuei'avehr. Die Leitung 
dei- „Höheren Elekti'izitätsschule" hat dem Justiz- 
.sokretariat das Angebot, zwei Offiziere der Feuer- 
wehr gratis in der Elektrotechnik auszubilden. Das 
Sekretariat hat dieses Angebot mit Dank angenom- 
men und bestimmt, daß außer diesen zwei Offizie- 
ren noch sechs andere die Schule besuchen sollen. 
Die Kenntnis der Elektrizität ist für die Feuerwehl' 
sehr wichtig und so bedeutet die Ausbildung der acht 
Offiziere in diesem Fach eine Avesentliehe Vervoll- 
kommnung. 

Gymnasiuin in Cãni|jinas. Der Staatssekre- 
tär des Innern, Herr Dr. Altino Arantes, hat am Mitt- 
woch das Dekret der Ernennung des Herrn Dr. Er- 
nesto Kuhlniann zum Lehi'er der deutschen Sprache 
am Gymnasium in Campinas unterz(;ichnet. Der neue 
Crymnasialleln^er ist ein Sohn eines der Pioniere der 
(h^utschen Presse in Brasilien, des verstorbenen Hrn. 
Albert Kulilinann. Herr Dr. Ernesto Kuhlniann war 
bis zu seiner linieHiiung zum Gymnasiallehrer hier 
in Staatsstellung und Friedensrichter und gehörte 
außerdem nocli der Eedaktion des „Estado de São , 
Paulo" an und hatte er bei diesem großen Tage- , 
blatt die Sektion „Deutschland" unter sich. Indem 
wir Herrn Dr. Kuhhnann in seiner neuen Stellung 
viele Erfolge wünschen, beglückwünschen wir auch 
das Gymnasium unserer Nachbarstadt zu dieser gu- 
ten Acquisition. 

E r ne nn Ulli g. An Stelle des zum Lehrer der deut- 
schen Sprache am Gymnasium in Campinas ernann- 
ten Herrn Dr. Ernesto Kuhlmaun soll Herr TjuiziPiza 
Sobrinho an 4as staatliche Steueranit kommen. Der 
letztgenannte lieiT befindet sich gegenwärtig im 
Staate Alagoas, um dort das UnterrichtsAvesen zu 
oi'ganisieren. 

In der Kaserne der Staatspolizei am Luz- 
Bahnhof Avird eine Sattlerwerkstatt enichtet AA-er- 
den, so daß die Polizei selbst das von ihr benötigte 
Sattelzeug herstellen Avird. Die "Werkstatt Avird von 
einem französischen Fachmann geleitet, der bereits 
hier eingetroffen ist. 

In dianer sie d 1 un g. Die Staatsregierimg von 
São Paulo, hat in den Munizipien Baun'i und Ag-udos 
Ländereien von 1.920 Hektar vermessen lassen und 
sie dem Indiaiierschutzdienst ziu' Verfügung 
stellen, damit er dort gezähmte Indianer ansiedle. 
Falls es nicht gelingen sollte, dort eine Reservation 
anzulegen, werden die Ländereien Avieder in den Be- 
&it/i '(\es Staates übergehen. 

ß a u m AV o ] 1 i n d u s t r i e. Die • Bauinwollindustrie 
gehört bekanntlicli zu den am besten entAvickelten 
des Staates São Paulo und sie Aveist noch von .lahr 
zu .Jahr große Fortschi'itte auf. Diese Induslj'ie ist in 
der Lage, einheimische Eohstoffe zu bearbeiten; der 
Alisatzmarkt Avird durch das AiiAvachsen der Bevöl- 
kerung immer größer und der Zollschutz setzt sie 
in den Stand, der ausländischen Konkurrenz er- 
folgreich zu begegnen. Ein Eückblick auf die letz- 
ten sechs Jahre zeigt, Avie die Zahl der BauniAA^olle 
bearbeitenden Fabriken ständig zugenommen hat 
und das in diesen Betrieben angelegte Kapital in die- 
sei' verhältnismäßig kurzen Zeit sich mehr als ver- 
<lop])elt hat 

Jahr Fabriken Ka])ital 
1905 18 27.578:290.$00Ü 
1907 28 a8.946:190.$000 
1909 2:-5 ;59.800:823.?000 
1910 21 46.652:81.5S000 
1911 32 53.848:388S960 

, 1912 41 65.680:383$960 
Bei dem Ka])ital sind die Ileserven und die An- 

leihen in Debentures mitgerechnet. Intei'esannt ist 
das AuAvachsen der Arbeiterzahl, der Zahl der 
'Iiinen statistisch festzustellen. 

1905 1911 
Fabriken 18 32 
Arbeiter 6.269 14.828 
Dampfkraft 3.100 HP 3970 HP 
Elektrische Kraft — 7.786 HP 
Wasserkraft 1.150 HP 2.345 HP 
Webstühle 3.907 9.657 
Spindehi 110.996 244.44() 

Aus dieser Aufstellung geht liervor, daß die 
Triebkraft in den angeführten fünf .Tahren sicli 
mehr als verdoppelt hat und dasselbe ist mit der 
Zahl der Arbeiter der Fall. BeachtensAvei't ist, daß 
es im Jahre 1905 in den BauniAvollfabriken nocli 
keine elektrischen ]\Iaschinen gab, im Jahre 1911 
aber diese }*Iaschinen mit iliren 7.786 Pferdekräften 
bereits die erste Stelle einnahmen. 

Ueber das Jahr 1912 liegen detaillierte Daten noch 
nicht vor, aber bekannt ist, daß die neuen Fabri- 
ken viele elektrische Maschinen einfülirten und daß 
die alten ihre Betriebskraft durch die solcher IMa- 
schinen vermehrten. Die Zahl der "Welistühle, Spin- 
deln, Spulen etc. Avui'de natürlich ebenfalls bedeu- 
tend vermehrt und die Zahl dei- Arbeiter, die jetzt 
in den BauniAvollfabriken Verdienst finden, ist be- 
deutend größer als ZAVölf Monate zurück, denn auch 
die meisten alten Fabriken haben ihr Personal ver- 
mehrt. 

Bei der obigen Aufstellung entsteht von selbst 
die Frage, ob denn die Pi-'oduktion eine älmliche Zu- 
nahme aufAveist Avie die Zalil dei- Fabrik(»u, der '.Ma- 
scliinen etc. Es ist bekannt, daß manchmal Fabriken 
gegründet Averden, um geAvisse Vorteile zu genießen, 
die von den Stadtgemeinden beAvilligt Averden, und 
daß es daher Unternehmen gibt, deren Inhaber nui- 
durch die Privilegien leben und zu der \''erniehnuig 
der Produktion herzlich Avenig beitragen. Daß dies mit 
der BauniAA-olIindustrie im Staate São Paulo nicht 
der Fall sein kann, das geht schon aus der Statistik 
betreffend die Zunalimo der Arbeiterzahl hervor; 
noch deutlicher ersieht man aber den Fortschritt aus 
der Zunahme der in den Betrieben hergestellten ^le- 
terzahl und aus den Zunahmen des Wertes der Pio- 
duktion 

Jahr Meter \A"ert 
36.646.000 
50.074.000 
75.256.003 
75.833.470 
83.552.304 
84.040.582 

1905 
1907 
1909 
1910 
1911 
1912 
Aus dieser Aufstellung ersieht man Aviedei', daß 

soAvohl die Menge wie der Wert der Produktion 
sich in den sechs Jahren verdo])pelt haben. Die 
einzelnen Stoffgattungen Avaren an dieser IMeter- 
zahl und an diesem Werte im Jahre 1912 Avie folgt 
beteiligt: 

19.688: 400-S00() 
25.486: 260.«!000 
38.556:042|i330 
38.747:676!ii!060 
43.090:569^110 
43.762:129$840 

Gattimg 
Rohe 
Weiße u. farbige 
Bedruckte 
Rohe u. liedruckte 

Bieter 
29.371.463 
39.175.416 

9.779.573 
5.590.80Í) 

Wert 
11.797:892^000 
17.628: 937.«;200 
11.5.39:896.S140 
2.795:5048500 

Total 84.040.528 43.762: 129$840 
Im Jahre 1912 Avurden 488.224 Meter Baumwolle 

mehr jjroduziert als im Jahre 1911 und der Wert- 
zuAvachs betrug 672 Contos, welche Summe im Ver-, 
gleich zu dem angelegten Kapital gering erscheint, 
aber man muß bedenken, daß die neuen Fabriken, 
hl AA-elclien die Kapitalien investiert wurden, im 
Jahre 1912 die Tätigkeit noch nicht aufnehmen konn- 
ten, sodaß sie aa'oIiI bei der Berechnung des Kapitals, 
aber nicht bei der Berechnung der Produktion mitge- 
zählt Averclen konnten. 

Die paulistaner Fabriken bearbeiten bekanntlich 



Baumwolle aus dem eigenen Staate uiid solche aus 
den Nordstaaten. In den letzten sechs Jahren wur- 
den folgende Mengen Baumwolle beider Provenien- 
zen beai'heit-et: 

Norden S. Paulo 
Jahr Kilo Kilo 
1905 :5.241.;WO 2.558.493 
1907 4.803.691 4.695.885 
1909 6.311.039 4.272.888 
1910 7.132.875 5.071.955 
1911 7.644.550 ß.598.401 
1912 7.163.287 5.621.463 
lieber die Gesamtproduktion des Landes liegen, 

betreffend da« Jahr 1912 noch keine genauen Da- 
ten vor. Im Jahre 1911 war die Landesproduktion 
in Metern die folgende: 

Rohe 110.383.506 
Weiße und farbige 215.603.387 

'Bedruckt(i *53.205.207 
Bedruckte und rohe 12.895.150 

Total 390.087.150 
Zu dieser Menge trugen am meisten bei: 

Meter 
Der Bundesdistrikt und Nictheroy 94.860.750 
Der Staat São Paulo 83.552.304 

Demnach ist die Position des Staates São Paulo, 
der 21 Prozent zu der (Gesamtproduktion beisteuert, 
eine sehr hervorragende, aljer man sollte noch bei 
Zeiten bedenken, daß alles seine Grenzen hat und 
daß der Ueberfhiß des Guten schädlich sein kann. 
J\Ian sollte die Produktion nicht besonders beschleu- 
nigen, sondern mit dar allmählichen Erstarkung des 
Marktes Schritt halten. Tut man dieses nicht, dann 
kann es geschehen, daß eine UeberProduktion ein- 
tritt und die angelegten Kapitalien aufliören, den 
befriedigenden Ertrag abzuwerfeji. 

Milchfälschung'. Dieser Tag'e ging eine Mel- 
dung durch die lanldessprachlichc Presse, dali die 
argentinische Regiei-ung die energischsten Maßre- 
geln ergreife, um die Fälsclunig der besonders fiu' 
die Ernälining! der Kinder wichtigen Milch unmög- 
lich zu machen. Darin sind die Argentinier wieder 
uns voi'aus, denn liier läßt die Bekämpfung der 
Milchtäufer noch initaier auf sich warten. Dieses so 
^^ichtige Nahrungsmittel wii'd nicht nui' verdünnt, 
sondern dm'ch alle möglichen und sogar unmöglichen 
Zusätze gefälscht, so daß es, anstatt zu ernälu-en, 
imr die Gesundheit schädigen kann. Hoffentlich ho- 
len unsere Behörden das Versämni ■ noch nach und 
legen den Milchpantschern das 1! udwerk. 

E inen dummen Streich 1 i';en einige Be- 
amte des Staatssekretariats des In m gemächt. Sie 
haben irgendwo einen Brief einei i-i^zleidirektors 
aufgeti-ieben, dei' Dinge enthielt, die absolut nicht 
für die Oeffentliclikeit bestinmit wai'en. Diesen Brief 
haben sie pliotographieren lassen und die photogra- 
phische Eeproduktion wurde unter dem ganzen Per- 
sonal verbreitet. Der Kanzleidirektor hat den Fall 
zur Kenntnis des Staatssekretäi's gebracht und die- 
ser, Herr Dr. Altino Aranteã, hat eine Untersuchung 
angeordnet. Da.s hat den Fuchs aus dem Bau ge- 
trieben. Ein Beamter namens jVbilio Fernandes ist 
zu dem auf diese Weise Beleidigten g'egaagen unid 
hat: ihm ein volles Geständnis abgelegt, aus dem 
hervorgeht, daßi an der Sache noch zwei andere 
Beamte beteiligt gewesen sind. Einer von diesen 
zwei Angezeigten namens Francisco Eabello ist da- 
rauf zu dem beleidigten Direktor gegangen, um sich 
zu entschuldigen, und bei diesem Anlaß ist es zwi- 
schen beiden zu einer heftigen Szene igekomhion, 
die Jedenfalls mit einer Keilerei geendigt hätte, wenn 
andere Beamte nicht dazwischen gekommen wären. 
Die Untersuchung' wird weiter geführt und es ist 

wahrscheinlich, daß die Sache mit der Entlassung 
der Schuldigen enden wird. 

Schwindler verhaftet. Es gibt auch unter 
der Schwindlerzunft noch naive Gemüter und zu die- 
sen gehört ohne Frage auch der 24jährige Gustavo 
de Moraes Weizenbraun, der in Rio de Janeiro ge- 
gen falsche Weclisel größere Summen abliob. Er 
hatte eine ausgezeichnete Stellung und biisaiJ da«; 
größte Vertrauen seiner Chefs, aber damit hatte der 
junge Mann, der sich zu etwas Größerem berufen 
fühlte, nicht genug. Er fälschtc Wechsel der Firma, 
bei der er tätig war, und brachte sie zum Diskont, 
ohne daran zu denken, daß dieses der beste "\\'eg war, 
ins Verderben zu rennen. Als die Sache brenzlich 
wurde, verließ Gustavo de Moraes Rio de Janeiro mid 
kam nach São Paulo. In Rio de Janeiro hatte jeder 
Mensch, der ihn kannte, gewußt, daDi er mit einer 
Variete-Künstlerin namens Gaby Varoli verkehrte 
fl-na ooenso wußte ein jeder, daßi diese Sängerin ge- 
nau an demselben Tage, als Gustavo von Rio ver- 
schwand, nach São Paulo abgefahren war, um hier 
im Polytheama aufzutreten. Man brauchte also nur 
den Arm auszustrecken, um Gustavo am AVickel zu 
haben, er fühlte sich aber so sicher, als wäre er am 
letzten Ende der Welt. Am Donnerstag wurde der 
naive Schwindler von der heiligen Hermandad liebe- 
voll am Schlaffittchen genommen und unter Bedek- 
kung nach Rio zurückexpediert. 

Wichtiger Prozeß. Ein Herr José Gonçalves 
de Oliveira Sobrinho hält sich für den Besitzer eines 
„Cassandoça" g'tmannton und auf fünftausend Con- 
tos de Reis abgeschätzten Grundstücks auf der Ho- 
llo der Moóca und hat g^egen den gegenwäi'tigen iln- 
Uaber desselben, HeiT Dr. Amador da Cunha Bueno, 
einen Prozeß angestrengt. In der ersten Instanz wur- 
de der Prozeß zugunsten des letzteren entschieden. 
Damit ist die Sache aber natürlich nicht erledigt, 
dean die andere Partei wird gegen die Entscheidung 
Einspruch erheben. 

Die blöde Spielerei mit Schußwaffen 
hat wieder ein Opfer gefordert. Am Montag abend 
um neun Uhr verließen einige etwas angeh'eiterto 
Farbige eine Wirtschaft in der Rua da Paz. Auf dem 

• Nachhausewege zog einer seinen Revolver und prahl- 
te sich, daß er so schießen könne wie ein Kunst- 
schütze. Dabei hatte der Mann anscheinend keine 
Ahnung, wie man mit einem Revolver umgeht, denn 
plötzlich ging 'ein Schuß los' und einer der Begleiter, 
namens José Alves saiTk tötlich veiletzt zu TJoden 
— die Kugel wai* Ihm in den Leib gedrungen. Der 
„Kimstschütze" ergriff die Flucht. Die anderen waren 
per Zufall mit ihm zusammengekommen und keiner 
\1bn ihnen weiß, was er ist und wie er heißt. 

Bei der Arbeit verunglückt. Wiederhat 
ein Ei'drutsch einen Arbeiter erschlagen. In der 
Rua Conselheiro Fm-tado arbeiteten melmere Alän- 
ner am Erdaufladen, als plötzlich ein großer Block 
herabfiel und zwei von ihnen unter sich begi-ub. 
Einer der Verschütteten namens Antonio da Cruz, 
Portugiese und erst zwanzig Jalire alt, wm'de leblos 
unter dem Erdblock hervorgezogen und der andere, 
namens Manuel Machado, wai- so schwer verletzt, 
daß an sein Aufkommen gezweifelt werden muß. Die- 
ser, wurde nach der Santa Casa gebracht. 

U e b e r t a X e. Die Kaffee-Uebertaxe ergab im vori- 
gen Monat dem Staate eine Einnahme von 1.336.123 
Fi-anken. 

I Vom Zuge gefallen. In der Station Lageado 
I fiel der iiialer Siqueira Branco vom Trittbrett eines 
bereits in Bewegung befindlichen Zuges und ver- 
letzte sich so schwer, daß er nach der Stadt über- 
führt werden mußte, wo er in der Santa Casa Auf- 
nahme fand. 



Deutsche Ein w a ii d e r u n g. l)ie „Haniburg' 
Südamerikanische Danipfsclüffailirtsgesollschaft" hat 
isi(;li erboten, ITir solclio Piussagiero, die auf Veran- 
lassung in BrasiUen ansässiger Verwandter odei' 
Freuncle und zur dauernden Niederlassung nach un- 
serem Laiide kommen, besondere Fahrkarten auszu- 
gebei\. Das Ackerbausekretariat, an das das Ange- 
i)ot gerichtet war, hat es' unter der Bedingung ange- 
jiommeii, daß die Gesellschaft das bestehende Reg- 
lementi j^aiinimmt. 

Von der l'ost. Ein Herr Hermes de Mendonça 
l^ibt der Presse fol^'endeii Fall bekannt. Am '25. 
August vorigen Jahres schickte der Genannte an 
J'Yau Maria Leopoldina, Avohnhaft auf der Tlha dos 
Bois, Staat Sergipe, einen Geldbrief mit lOOSOOO. 
Dieser Brief kam nicht an sein Ziel und '.Herr [Men- 
donça reichte bei der Post Verwaltung Beschwerde 
ein. Einige Tage si)äter, am 7. Oktober 1912, er- 
liielt er von dem Administrator eine Antwort mit 
der "Weisung, er sollte Schadenersatz verlangen. Na- 
türlich' geschah dieses sofort. Die AntAvort blieb die- 
ses IMal aber länger'aus als auf die/erste (Reklamation. 
Erst am 20. ds. erhielt HeiT ^Mendonça diej^Iitteilung, 
daß die Post ihm den Schaden nicht ersetzen ilcihine, 
denn der für solche Sachen aus^-esetzte Kredit sei 
bereits erschöpft. Das ist ein Standimukt, den einzu- 
jiehnien auch dem raulsfen Kunden nicht schwer 
fällt. 

Fälschung der Lebensmittel und Ge- 
ti'änke .Vor mehr als einem halben Jahre be- 
gann eine hiesige Abeiulzeitung eine Artikelserie 
über die Fälschung der Lebeusmittel und Getränke 
zu veröffentlichen. Die Artikel waren sehr gut ge- 
schrieben und man merkte sofort, dal.) der Verfas- 
ser sein Thema beheirschte. Er besehrieb, welche 
(letränke gefälscht werden und wie das geschehe 
und erging sich dann in Betrachtungen,, wie die 
Fälsclmngen zu verhindern seien. Alles war ge- 
s])annt auf den Schluß der Artikelserie, denn der 
Mann mußte nach den langen Darlegungen nähere 
Angaben machen, wei" denn hier die Fälscher sind, 
aber auf einnial hewschte in allen Gipfeln volle 
Ruhe und kein Mensch erfuhr, warum denn die in- 
teressante Arb(!it gerade an der Stelle unterbrochen 
Avurde, als sie sensationell zu werden begann. — 
Jetzt hat die ,,Capital" sich desselben Themas be- 
mächtigt und diese Kollegin scheint nicht entsclilos- 
f^en zu sein, den Faden ihrer Veröffentlichungen 
Avieder durchzui'eißen. Sie hat schon vor einigen 
Tagen gesagt, daß eine große Firma im Zentrum der 
»Stadt den Handel mit falschen Getränken betreibe 
und daß ein anderes Haus in der .Rua da Concei- 
ção ein ähnliches friA^oles Spiel mit der Volksge- 
sundheit treibe. In einer ihrer neuesten Nummern 
Avar nun die Kollegin in der Lage, mitzuteilen, daß 
auf Grund ihrer Angaben vcrscliiedene Kisten ge- 
fälschten Vermouths vo)i den Fiskalen beschlag- 
nahmt Avorden seien. Dieses Vorgehen des genann- 
ten Blattes ist mit Freuden zu begrüßen, denn die 
Getränkefälschung ist hier zu einer Avahren In- 
dustrie gcAvorden und man kann wohl getrost sagen, 
daß von den konsumierten Getränken, Avenn nicht 
die Hälfte, so doch ein Viertel gefälscht ist. ]\Iit 
den EßAvaren ist dasselbe der Fall und der Couplet- 
vers „Aus Därmen sieht man Käse fabrizieren und 
alle; "Wurst färbt man mit Anelin" ist zur "Wahrheit 
gcAvorden. W^er nicht seinen zuverlässigen Liefe- 
ranten hat, der bekommt für die echten "Noten der 
Konversionskasse gefälschten Käse und dito Wurst. 
Fast die halbe Stadtbevölkerung leidet an schlech- 

"tem Magen; die Volksgesundheit Avird von ruchlo- 
sen Profitenjägern zerstört und mancher von die- 
sen Lieferanten, die nur dem Totengräber echte 
AVaren liefeni, gilt als titdelloser Ehrenmann, des- 

sen Freundschaft man als eine Auszeicinnuig an- 
sehen nmß. — .AVer über das (hnikle GeAverbe der 
Lebensmittel- und Getränkefälschung etwas be- 
stinuntes sagen kann, der sollte sich nicht hinter 
dem Berge halten, denn er tut dui-ch die Entlar- 
vung der Fälscher ein gutes AVerk und macht sich 
um seine Älitbürger verdient. Und die Autoritäten, 
auf die es hier ankonunt, sollten nicht darauf achten, 
welche Rolle der Betreffende in der Gesellsehan, 
spielt, sondern sich überzeugen, ob die gegen ihn 
vorgebrachten Klagen begründet sind mid danach 
handeln. 

Neuer Fahrplan. Alit d(3m 1. .funi trat fol- 
gender Fahrplan der São Paulo Raihvay, der Paulisfa 
und der Alogyana in Kraft: 

P 1 fährt um 5 Uhr 12 Alinuten morgens von São 
Paulo nach Campinas ab und kommt dort :um 7 Uhr 
28 Alinuten an. Die Endstation dieses Zuges ist 
Campinas. 

P 3 fährt um 5..'55 niorj^ens von São Paulo nacii 
Campinas ab und konunt 7.50 dort an. Um 8.05 geht 
er nach Eio Claro AA'citcr und hält an jeder Station 
ZAvischen Campinas und Rio Claro. Dieser Zugjnimmt 
von São Paulo Passagiere füi- den Schnellzug der 
Mogyana mit, init Umsteigen in Campinas. 

P 5 fälirt um G.35 von São Paulo ,ab und konunt 
um 8.10 in Campiiuis an, von avo er um i^.oO weiter- 
gelit. Er geht bis an die neue Station „Baldeação", 
AA'o er mit dem Schnellzug der Alogyana zusaminen- 
trifft. Dieser Zug ninnnt a'ou São Paulo Passagiere 
mit für die Seitenlinien Alococa und Guaxupó und 
für die Eede de Viação Sul-AIineira, für die man 
in Campinas auf den Aünas-Schnellzug der Alogyana 
umsteigt. 

P 9 fährt um G.OO morgens von Santos ab und 
kommt um 9.15 in São Paulo und 11.19 in Campinas 
an, von avo er um 11.29 nach Baldeação weiterfährt, 
um dort mit dem Express P 1 der Alogyana zu- 
sammenzutreffen. 

P 11 fäln-t um 8.00 morgens von Santos ab und 
kommt 11.45 in São Paulo an. Um ■2.22 ist er in 
Campinas und geht „um 2.29 nach Ai-araipiara Aveiter. 
Er nimmt Passagiere mit für den Exjn-ess ]' der 
Alogyana. 

P 13 fährt um 2.00 nachimttags von Santos ab 
und kommt in São Paulo um 4.00 un. Um .G.45 Ist v.r 
in Cg.mpinas und um 6.53 gvht er mach liio Claro 
Aveiter, 

A''om Innern nach Santos und São I'aulo: 
P 2 fälut inn 5.00 morgens von Rio Claro ab. 

In Campinas konunt er um G.49 an und geht 'um (>.57 
nach .São Paulo Aveiter, wo er um 9.2G eintrifft. 
Um 12.26 ist er hi Santos. 

r 4 fährt von Ararac^uai'a ab und kommt um 
11.10 in Campinas an. Uni 11.20 geht ér nacli São 
Paulo AA^eiter, avo er um 1.52 ankonnnt. Um 4.53 ist 
in Santos. 

P G fährt um 8.40 a'ou Descalvado ab und bringt 
die Passagiere des AIogyana-Express nach Camjn- 
nas, AA'o er um 12.59 ankonunt. Um^5.01 fährten-,Von 
São Paulo, nach Santos ab, avo er um G.17 änkonunt. 

P 8 fälirt von Campinas um 2.55 ab piid kommt \nn 
5.07 in São Paulo an. Um 7.58 ist er )in Santos; 

P 10 fälirt um 11.33 , von Baldeação ab und 
kommt um 3.28 in Campinas an. A''on dort fährt er 
um 3.38 Aveiter und kommt in São Paulo um 5.51 
an. 

P 12 bringt Passagiere von der ganzen Linie Pio 
Claro. Er kommt um 4.31 in Campinas an und geht 
um 4.41 nach São Paulo Aveiter, wo 'er um G.42 tin- 
kommt. 1 

P 14 fährt um 3.00 nachmittags von Rio Claro 
ab imd kommt um 4.57 in Campinas an, das ler um 



5.09 verläßt. Lu H;lo Paulo triftl or um 7.1.") iibcuds 
ein. 

Coaipanhia ÍNlogyaiia — Ziig-o von Campinas nach 
dem Innern: 

C 9 "fährt um ß.4() von Campinas ab imd g-eht 
nach Jaguary. 

Ii, P 1 (Schnellzug) l'ährt von Campinas 8.00 mor- 
gens ab. Er geht täglich bis I^ranca ,und ninnnt Pas- 
sagiere ni(it 'für die Seitenlinien von 'Anijiaro, Soc- 
COITO, Serra Negra und Itapira sowie alle Seitenli- 
nien hinter Casa Branca. 

II 1 (Schnellzug) fährt von Caminnas um 8.48 iab 
und geht nach den Seitenlinien Mococa, Guaxupé, 
Jtuzambinha und Monte Santo. 

P 1 (Express) fährt von Campinas inn Ü.;57 »b 
und geht nach \Eibeirão Preto mit den Seitenlinien 
Itapira, Pinhal, Caldas und Vargem Grande. 
r 3 fährt von Campinas um 2.30 abAnid ninmit 'Pas- 

sagiere mit für die Seitenlinien .Amparo, Soccorro, 
Serra Negra, Itapira, Pinhal sowie für die 'Züge, die 
täglich zwischen Mogy-Guassü und Casa Branca ver- 
kehren. 

Züge, die aus dein Innern in Cani])inas .ankonnnen: 
P 4 fährt um G.15 von Pinhal ab und kommt in 

Campinas um 10.18 an. Er bringt Passagiere !der Sei- 
tenlinien Pinhal, Itapira, Serra Ncgi-a, Soccorro und 
Amparo sowie des Zuges, der zwisclien Casa Bran- 
ca und Mogy-Guassü verkelu't. 

P 2 (Express) fährt von Pibeirão Preto um 4.45 ab 
und kommt in Campinas uni ,2.43 nachmittags an. 
Er bringt Passagiere der Seitenlinien Vargem Gran- 
de, Caldas, Pinhal und Itapira. 

iR 2 (Schnellzug) konant um 4.02 in Camphias Un 
und bringt Passagiere von den Seitenlinien Mococa, 
Guaxupé, Muzambinha e Monte Santo. 

11 P 2 (Schnellzug) konnnt in Campinas um 4.2(i 
an. Bringt Passagiere von Franca und den Seiten- 
linien hinter Casa Branca. 

C 6 (Mixto) fälu-t um 3.48 von Jaguary ab und 
kommt um 5.26 in Campinas an. 

Ein Fall zu untersuchen. In einer santen- 
&er Zeitung wird wn einem Falle erzählt, der un- 
bedingt untersucht werden dürfte. ]\Iit dem italie- 
idschen Dampfer „Garibaldi", der vor einigen Ta- 
gen auf der Fahrt nach Buenos Aires Santos an- 
lief, reisten zahlreiche Familien derselben Nationa- 
lität nach dem La Plata. Die Leute gingen in der 
Stadt spazieren und zwei von den Familien trafen 
in Santos Verwandte, die ihnen von unserer Nach- 
bai'&tiult so viel und so gutes erzählten, daß 
feie sich sofort entschlossen, da zu bleiben. Die Ba- 
gage wurde ausgeladen, die Sachen passierten den 
Zoll und die Nainen der zwei Familien wurden be- 
reits in der Einwanderungskanzlei eingetragen, als 
die Ilafenpolizei sich ins Mittel legte und die Er- 
laubnis zur Landung verweigerte. Die Polizei gab 
A\ (!der den Betreffenden selbst noch sonst jemandem 
.\ufkläi'ung, warum sie das tue — sie blieb bei 
ihrem AVillen und den Leuten blieb nichts anderes 
übrig, als ihre Siebensachen zu packen und die 
Heise fortzusetzen. 

Es ist bekannt, dal.^ Argentinien auf den Brasi- 
lien anlaufenden Dami)fern Agenten unterhält, die 
den Auftrag haben, die Leute, die hi Bio und San- 
tos an Lajid gehen wollen, zur AVeiterreisc zu ver- 
anlassen. Brasilien handelt dagegen so selbstlos, 
dal.^ ('S sogar diejenigen weiterschiokt, die hier blei- 
ben wollen. D;i.s heißt doch, die Freundschaft dem 
Nachbai'lande gegenüber auf die Spitze zu treiben. 

Die S e h a t z g r ä lic r. Es gibt wohl keine Ge- 
gend BrasiUens, wo nicht die Sage von verborgenen 
Schiätzen ginge, und von Zeit zu Zeit taucheji Expe- 
ditionen auf, um das rote Gold zu haben, das im In- 
nern gewöhnlich ein Jesuit, im Bereich des MeiTes 

ein Seeiäubei' verborgen haben soll. Es ist noch 
nicht lange her, daß dreimal kostspielige Expedi- 
tionen nach dei' Insel Trindade fuhren, inn einen 
Schatz zu suchen, dessen Existenz so unwahrschein- 
lich wie nur möglich war. Diese Exiieditionen wa- 
ren auf einer Basis aufgebaut, die nnt ihrem mit- 
telalterlichen Zweck in amüsantem AViderspruch 
stand, denn sie waren in der sehr modenien Form 
der Aktiengesellschaft finanziert worden. Ihre 1j'- 
folglosigkeit ist noch ,in aller Gedächtnis. Nun 
kommt aus Paraná die Naclulcht von einem ähn- 
lichen Unternehmen. In Bio Branco begannen Leute 
nach den Scliätzen zu suchen, die der Jesuitenpaiei' 
A^alentim vergraben haben sollte. Es war jedoeli 

.keine Expedition von fern her, die sieh an die Ar- 
beit machte, sondern die Bewohner der Oi'tschaft 
selbst hegten den AVunsch, sich an dem Ciolde des 
Jesuiten zu bereichern. Anfangs schien das Glück 
ihnen hold zu sein, denn sie fanden Dinge, die nur 
von Menschenhand an den bezeichneten Ort ge- 
bracht worden sein konnten, nämlich Felsstücke, 
die ziegelartig zugehauen waren und eine A\'and bil 
deten. Als sie 10 jMcter tief gegraben hatten, stießen 
sie auf eine mächtige Felsplatte, die sie nicht von 
der Stelle zu bringen vermochten. Nach vielen ver- 
geblichen A'ei'suchen mußten sie von ihrem N'or- 
habi^n abstehen, da die Erde immer wieder in die 
Grabe naclu*utschte und die Schatzgräber zu ver- 
schütten drohte. Aber aufgeschoben ist nicht auf- 
gehoben, und sobald sie die nötigen Moneten bei- 
sammen Iiaben, wollen die Bewohner von Bio Branco 
mit vollkommeneren Methoden einen neuen A''er- 
such nmchen. Daß die Jesuiten in der ganzen Semi 
do Mar nach Gold und Edelsteinen suchten, ist 
sicher. Noch heute findet man Schächte und Stollen, 
Kanäle und Flußableitungen und andere Vorkehrun- 
gen, die der Mineralgewinnung dienten. Es ist alse» 
begi-eiflich, Avenn das A''olk geghuibt hat, die Patres 
hätten bei ihrer plötzlichen A^'ertreibung- durch den 
Alarquis de Pombai ilu-e Reichtümer nicht alle mit 
sich schleppen können -und teilweise in den Ber- 
gen versteckt, überaeugt, daß die Gesellschaft -Icsu 
länger leben werde als das Regime Pombai und als 
die Bulle ,,Dominus ac Redemptor noster" Clemens 
des XIA^ Daß sich dieser Glaube bis heute erhieU, 
kann niemanden AVimder nehmen, der unsere Ca- 
boclos kennt. Dieselbe Bewahrung mündlicher Tra- 
ditionen ist ja in den Analphabetenländern über- 
haupt zu beobachten. Uebrigens gibt es noch eine 
andere Sage ülwr den Ort. Danach hätten die Je- 
suiten dort in der Zeit des Bergbaues eine unterir 
dische Kirche angelegt, zu der man durch einen 
Stollen gelangte. In dieser Kirche süinden 12 gol- 
dene Apostelstatuen und mehrere Kisten mit Gold- 
staub. Ein riesiger Diamant erleuchtete die Kirehf 
tmd den Stollen. Den Zugang zu dem Stollen hätten 
die Jesuiten bei ihrer Vertreibung verschüttet. Alan 
sieht, da|Ö die Legenden anziehend genug sind, um 
die Bewohiier von Hio Branco zum Scliatzgraben 
zu veranlassen. 

Schleichhandel. AVie a,us einer Notiz des olli- 
ziösen „CoiTeio Paulistano" zu ersehen ist, werden 
die zuständigen Behörden den Schloichhändlern ener 
gisch auf die Bude rücken. Dieser Handel hat in 
der letzten Zeit auch wirklich einen Umfang fuis'e- 
nommen, der ersclu^eckend ist. An AIodeM'aren wiid 
vielleicht ein Viertel von den Gclegenheitsliändlern 
verkauft. Noch dieser Tage sahen wir zwei 'Anzei- 
gen, die bekamitgaben, daß die und die Madame so- 
eben aus Frankreicih zurückgekehrt sei \md wi(;der 
ilu'e Kundschaft bedienen könne. Eine dieser Ala- 
damen eiiieß, wenn war uns niclit irren, im Monat 
März genau dieselbe Anzeige, und somit konnte sie 
inzwischen nicht in R-aoikreicfli gewesen und wieder 
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zurückgekehrt sein. Es handelte sich höchstwalir- 
scheiiüich um eine Warenzufulu- durch (He ewig m- 
senden eleganten Damen, che jetzt als die größten 
Schmugglerinnen angesehen Averdeu dütfeu. — In 
der letzten Zeit sind außerdem noch andere Händ- 
ler liinzugekommen. Es sind dies angebliche Matro- 
sen, die da behaupten, daß sie in Santos oder 'Rio 'von 
englischen Schiffen desertiert seien. Dies»; verkau- 
fen ihre "Waren trotz der Angabe, daßeie geschnnig- 
g^lt seien, nicht billiger als (die Geschäfte; denn sie 
müssen als arme Deserteure, die nach Argentinien 
oder nach dem brasiUanischen Süden wollen, etwas 
Geld verdienen. Auf diese "Weise rülu'en sie die Känfer 
und diese erstehen in São Paulo selbst fhei'ge.s; eilte 
Artikel wie Stroffe usw. als eng'lische Fa- 
biikate und ^ver da geschädigt ist, das ist der Klein- 
handel, dem dadurch Kundschaft und "S^erdienst ent- 
zogen wird. Diese angeblichen Desert(!ure und 
Schnmggler sollten so schnell als möglich auf den 
Schwung gebracht werden. 

Herr Dr. Paiilo de Moraes Harros, uns'-r 
Ackerbausekretäi', der am 15. Ai)ril eine mehrmo- 
natige Heise nach Europa antrat, erstens um sich 
zu erholen, nnd zweitens um die Konmiissariate des 
Staates in den verschiedenen europäischen Ländern 
zu besuchen, hat, wie gemeldet wird, schon wäh- 
rend der Seereise seine volle Gesundlieit wieder- 
erlangt. Er hat bereits die Konunissariate in Ma- 
drid, Paris und Brüssel sowie die internationale Aus- 
stellung in Gent besuclit und begibt sich jetzt nacli 
Berlin, wo ihm von den dort ansässigen Brasilianern 
ein großer Empfang Ixireitc^t wird. Der Deutsch- 
brasilianische Verein und die Deutschbrasilianische 
Handelsgesellschaft werden ilun Festessen geben 
und Kaiser "Wilhelm wird ihn in Spezialaudienz emi)- 
fangen. Die Berliner Finanzkreise interessieren sich 
sehr für die Ankunft des Staatssekretärs in Berlin, 
denn sie erwarten mit vollem lleclit, daß dieser Be- 
such viel dazii beitragen wird, die schon sehr regen 
Handelsbeziehungen zwischen Deutschland und Bra- 
silien noch besser zu gestalten. Von Berlin aus wird 
Herr Dr. Paulo de Moi-aes Barros sich nach Wien 
begeben, um das dortige Konnnissariat zu besuchen 
und'jedenfalls wird auch dieser Besuch in der Do- 
naustadt dazu beitriigen, neue Beziehungen anz\i- 
knüpfen und alte fester zu schlingen. — Die Euro))a- 
reise des Herrn Ackerbausekretärs wird ohne Frage 
von einem großen Erfolg begleitet sein; am besten 
wäre es aber, wenn die reichsdeutschen Zeitungen, 
die infolge ilu-er schlechten Informationen manch- 
mal eine recht sonderbare "Weisheit über Brasilien 
im allgemeijien und den Staat São Paulo im beson- 
deren zum besten geben, diese Gelegenheit ergrei- 
fen wiüxleii, um sich von dem ein sehr fließendes 
und tadellos korrektes Deutsch s])rechenden Staats- 
sekretär sagen zu lassen, da!5 São Paulo den Kaf- 
fee nicht deshalb valorisiert hat. mn die anderen 
Ijänder zu schädigen, sondern um einer Spekula- 
tion zu begegnen, die darauf hinausging, den Preis 
unseres wichtigsten Produktes möglichst herunter- 
zudrücken. 

Einwanderung. Seit dem 1. Januar sind bis- 
her 50.780 Einwanderer im Staate São Paulo ange- 
konnnen. Innerhalb einer AVoche werden weitere 
,193.^ Einwanderer in Santos erwartet. Der große 
.Indrang der Einwanderer in den letzten "Wochen, 
(>rweckt den Eindi'uck, als ob die Propaganda, die 
jetzt gegen Brasilien gemadit wird, unser Land be- 
•sonders empfehlen würde. Der italienische Konsul 
muß in arger Verlegenheit sein, denn er kann doch 
unmöglidi so viel Leute auf Staatskosten nach' Euro- 
pa schicken wie von Europa nadi São Paulo kom- 
men. Und auch dar famose HeiT Vieytas wird wohl 
schließlich einsehen müssen, daß er durch seine 

Agitation das Gegenteil von dem erreicht, was er 
beabsichtigt. 

Eine spanische Zeitschrift über São 
P a u 1 0. Es gibt noch weiße Eaben. Die in Vigo er- 
scheinende „Vida (iallega" veröffentlicht einen Ar- 
tikel aus São Paulo imd der Vei'fasser führt aus, (.laß 
die Auswanderung eine ernste Sache sei und daß 
man sich daher vorlier selir genau erkundigen müsse, 
was das Land, u.'.ch dem man auswandern wolle, 
bieten könne. Aach dieser Feststellung wird auf 
(irund einiger Informationen des spanischen Kon- 
suls in São Paulo alles das aufgezählt, was dieser 
Staat den Einwanderern bieten kann und auch wirk- 
lich bietet und ohne überschwengliche Lobhudelei 
kommt der Verfasser zu dem Schluß, daß Säo Paulo 
jetzt überreichlich Ai-beit habe und daß die Bedin- 
gungen füi- die I']inwandei'er sehr günstig seien. — 
Das ist alles sehr richtig, aber eine Schwalbe macht 
noch keinen Frühling und eine São Paulo günstige 
Stinnne kann nicht den Chor übertönen, der dem 
famosen HeiTu Vieytas nachsingt. 

Nachklänge, eines Unglücksfalles. Am 
15. Febi'uar dieses Jahres verunglückte in Santos bei 
einer Explosion der Kanalisationsarbeiter Cândido 
Rodrigues CiL Der arme Mann, der in Spanien Frau 
und Kinder besitzt, verlor dabei das Augenlicht. Der 
s|)anische Konsul hat nun vor einiger Zeit zugun- 
sten dieses verunglückten Arbeiters bei dem Acker- 
bausekretariat ein Ciesuch eingereicht und gebe- 
ten, man möchte den Mann nach Spanien zurück- 
schicken und ihm eine einmialige Hilfe gewähren, 
deren Höhe der Staatssekretär gelber bestinunen 
möchte. Der interimistische Leiter dieses Staatsse- 
kretariats, Herr Altino Arantes, hat dieses Gcsuch 
mm dahin erledigt, daß der Genannte zu repatri- 
ieren sei. Außei-dem soll man ihm für die Zeit, die 
er krank im Hospital gelegen, densellxm Lohn zah- 
len, den er Ixji der Arbeit veixiient. Als einmalige 
Hilfe seien ihm drei Contos de ;3leis; auszuzahlen. 
Der Staatssekretär ist also dem Gesuch bis an die 
Grenze der Möglichkeit entgegengekommen. Das ver- 
loi-ene Augenlicht ist nicht zu ersetzen. Auch mit 
dem zehnfachen und lumdertfachen Betrag kann der 
Verunglückte nicht seine gesunden Augen zurück- 
l)ekommen, aber pekuniäre Hilfe in der Not lindert 
doch das Unglück und dies© Hilfe ist dem armen 
Manne gereicht worden. Von dem Staate konnte 
kein© Entschädigungssumme verlangt werden, denn 
die Staaten richten sich nicht nach den Gefühlen, 
sondern nach den Gesetzen und dem Spanier stand 
kein Gesetz zur Seite, das fiu- ihn eine pekuniäre Un- 
terstützung zm' Pfliclit gemacht hätte. Er hatte Un- 
glück gehabt und das war seine persönliche Sache. 
Der Staat São Paulo soll, so wird es in Spanien und 
auch anderswo in einem fort behauptet, nicht ein- 
mal das für die Arbeiter tun, was das Gesetz ver- 
langt; jetzt erfaliren die Spanier aber, daß einem 
ihrer Landsleute eine Hilfe zuteil geworden, die nui- 
eine menschlich empfindende Autorität gewäln-en 
konnte. Das wird das Urteil der Spanier wohl nicht 
ändern, (ienn "Wohltaten sind schnell vergessen, d, 
h. falls' sie überhaupt zur Kenntnis genommen wer- 
den. Aber Hen* Dr. Altino Arantes kann mit sei- 
nem Akt zufiieden sein, denn ei" hat menschlich 

' gerecht gehandelt und (iieses Bewußtsein ist sehr 
oft mehi- wert, als alles Lob. 

' Selbstmord. Am Sonnabend nachmittag ver- 
übte der Steuereinschätzer der Munizipalkannner, 
Coronel Joviano de Azevedo, Selbstmord, indem er 
sich zuerst einen Schnitt am Halse beibrachte und 
dann sich eino Kugel durch den Kopf schoß. Der 
Verstorbene war 47 Jahre alt, verheiratet und liin- 
terläßt melu'ere Kinder. Die Motive der Verzweif- 
lungstat sind noch nicht aufgeklärt worden, doch 
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darf aiaii aniieliíneii, daß ihn eine dienstliche Ver- 
stimmung- in den Tod getrieben hat. Am Tage vor 
seinem Tode hat Coronel Joviano de Azevedo sein 
Te&tament gemacht und alle Greschäfte geregelt. 
Demnach war es keine augenblickliche Verzweif- 
lung, sondern eine wohlübei'legte Tat. 

Auf eine eigenartige "Weise verteidigt 
das liiesige große italienische Blatt „Fanfulla" den 
jetzt Sehl- scharf angegriffenen Generalkonsul, Herrn 
i'ietro Baroli. Es meint, daß er anläßlich des Strei- 
kes Eibeirão Preto besuchte, nur mit den Fazendei- 
i'os, aber nicht mit den Kolonisten gesprochen habe. 
DasJ mag stimmen, aber gerade darin liegt ja die 
Parteilichkeit. Der Vermittler muß mit beiden Par- 
teien &])rechen und beiden muß er Nachgiebigkeit an- 
raten. Der Herr Konsul hat nur mit den Fazendeiros 
gesprochen und nur ihnen hat er Nachgiebigkeit 
angeraten. Sie sollten den Arbeitslohn so erhöhen, 
wie die Kolonisten es verlangten. Also hat er doch 
nicht vej'uiittelt, sondern er hat nur die Forderung 
der Kolonisten unterstützt. Man mußte vor allen 
'Dingen bedenken, daß die Kolonisten einen Kontrakt 
hatten, den sie halten wollten. Die einzig richtige 
Vermittlung wäre nach diesem Stande der Dinge 
nur die gewesen, die Kolonisten zu überreden, daß 
sie zu ihrer Arbeit zui'ückkdu-ten, und bei den Fa- 
zendeiros sich zu verwenden, dai.5 sie nach Ablauf 
des bestehenden Kontrakts einen günstigeren in 
Aussicht stellten. Auf diese Weise hätte man jeden- 
falls den Frieden erzielt. 

Eine komplizierte Geschichte. Der Por- 
tugiese Antonio da Silva, ein ööjähriger Landwirt 
vom Alto da Moóca, hat am Montag ein Abenteuer 
erlebt. Erwollte den Tag „blau" machen, und Ua in 
ihm anscheinend ein Stück vom Protzen stockt, so 
nahm er alles Geld, das ter besaíi, mit zau- Stadt. liier 
fiel er in ein Bordell in der Rua do Quartel ^und be- 
gann dem Bacchus zu opfern. Er hatte drei Contos de 
Reis bei sich und konnte sichs leisten. Um etwa 
fünf Uhi nachmittags verließ er das Kaus, 'aber auf 
der Straße bekam er wieder Duret kehrte jetzt in 
eine Kneipe ein, wo er wieder einige Gläser "\Vein äu 
sich nahm. Als er zahlen woUte, fand (er zn seinem 
größten Schrecken, daß sein Geld und seinefUhr samt 
Kette Beine bekommen hatten und davon gegangen 
waren. Silva begann zu schreien und zu jammern, 
imd da in der höchsten Not der{He]fer amällernäch- 
:^n zu sein pflegt, so näherte er sich auch "Silva 'in 
der Gestalt eines gufcgekleideten jungen Mulatten. 
Dieser hörte die Geschichte und sofort -wußte ;er, 
was Ida zu tun wai'. Ohne Zeitverlust gingen nun bei- 
de in das Bordell ziu'ück und nahmen (eine regelrech- 
te Haussuchung vor, wobei sie auch tatsächlich 
sowohl das Geld wie auch die Ulu" unter einer ^Fa- 
(ratze fanden. Jetzt zog der ^fulatte eine Karte her- 
vor — die natürlich niemand anschaute — und sag- 
t<', daß er Geheimpolizist sei. Er müsse 'Geld und 
Uhi- bei sich belMten, deim er müsse diese Sachen der 
Polizei vorlegen, damit diese gegen die diebischen 
Dämchen einschreiten könne. Damit war Silva na- 
türlich sehr einverstanden und er ging mit .zur Poliz- 
zei, wo er seinen lleichtum zurückerhalten sollte. 
Silva war schon mehr als angeheitert, er ging niu' 
noch im Zickzack und der Mulatte hatte iflinke Bei- 
ne, deshal bduil'te der erstere sich niclit iwundern, als 
er plötzlich ganz allein dastand. Jetzt wm'de jder 
Landwirt wieder nüchtern und schiie Hoch éimnal(inn 
sein Geld und seine Uhr. Er fand jemanden, der 
ihm zur Polizei bugsierte und dort erzählte er die 
Gescliichte seines Abenteuers. Die Untersuchung 
winxie sofort eingeleitet, und es dauerte auch ;nicht 
lange, da hatte die PoHzei auch den angeblichen 
Agenten. Er nennt sich Mai'coliuo Angelo Bispo 
dos Santos. Bei ihm fand man die Uhr, das Geld 

war aber bei-eils versteckt und der Dieb weigert sich 
den Versteck zmiennen. — Wei' möchte wohliin der 
flaut Antonio Silvas stecken, wenn er verheiratet ist 
und seine Frau die ganze Gesichte erfährt'? 

lSa»de»baupt«t:ftclt. 

Bun d eskammer. Die Kannner hat jetzt doeii 
ihren Präsidenten. Herr Dr. Sabino Barroso ist fast 
einstimmig wiedergewählt worden. AVaruni haben di«- 
Herren Volksvertretei' die "Wahl nicht gleieii nacii 
der Eröffnung der Kammer (3. Mai) vorgenonuncMi ? 

Die Epoche der Sparsamkeit. Als der ÍMai- 
schall Hermes sein Progrannn verla'«, da machte 
einen besonders guten Eindi*uck der Passus, der sieli 
auf die öffentlichen Ausgaben bezog. Dei- Präsi- 
dentschaftskandidat versprach, sich der größten 
Sparsamkeit zu befleißigen und das C41eichge\\ idit 
des Budgets mit allen Mitteln herzustellen. Das 
klang in seiner Kürze so schön und verheißungs- 
voll, daß es deni! Marschall noch mehr Sympatliien 
erwai'b. Doch wie anders ist es gekommen! In den 
ersten Monaten freilich wurden die Automobiletals 
beschnitten, Murde die befreundete Presse (selbst 
wenn sie denr Busenfreund Alcindo Guanabai'a ge- 
hörte) auf Viertelkost gesetzt, wunle ein ausbalan- 
cierter Etat aufgestellt, und so fort. Aber lange hielt 
die Herrlichkeit nicht an, und wie es heute steht, 
dai5 brauchen wir unseren Lesern nicht zu erzähle,n. 
Ein japanischer Dii)lomat machte neulich auf der 
Avenida die Bemerkung', daß die Brasilianer den 
großen AVert der Sparsamkeit in kleinen Dingen, 
der Nickel-Sparsamkeit, noch nicht begriffen hät- 
ten. Diese Bemerkung' ist unzweifelhaft richtig. Nir- 
gends in der "Welt wird mit den Nickeln so gewirt- 
schaftet, wie bei uns. Hundert Reis hier und zwei- 
hundert lleis dort, und ehe man sich's versieht, sind 
im Laufe des Tages zehn oder zwanzig ^lilreis aus- 
gegelien. Das macht aber im Monat di-eilnmdert bis 
sechshundert Milreis aus, die nutz- und zwecklos 
verplempert wurden! Genau so ist es mit den öf- 
fentlichen Ausgaben in dieser Epoche der Spar:sam- 
keit. Es handelt sich vielfach um Lappalien, aber 
diese Lappalien wachsen im Laufe des Monats zu 
Dutzenden von Contos an. Die Automobile zum Bei- 
spiel. In den Anfängen der gegenwärtigen R<'uie- 
rung wurden, wie gesagt, die Autoinobiletats recht 
gründlich bescimitten, vielleicht zu gründlich. Neue 
Besen pflegen eben allzu gut zu kehren, und die Re- 
aktion bleibt dann gewöhnlich nicht aus. So aucii 
im Falle der .Vmtsautomobile. Heute hat schon 
längst wieder jeder Abteilungschef sein Auto zur 
Verfügung, und der ]\Iiß|brauc]i geht so weit, d.ii" 
die nüt dem AA'appen der Republik versehejien Amts- 
autos sogar dazu benutzt Averden, die Kinder der 
Herren Chefs znr Schule zu fahren. Ein ähnliehei- 
Mißbrauch wird mit den Dami)f- imd AIotorboDlen 
getrieben. Dutzende dieser Fahrzeuge verkehren Tau- 
für Tag im Hafen oder liegen wenigstens dienst- 
bereit. Natürlich dienen sie in ihrer ilehrzahl eben- 
falls Privatzwecken. Neben dem Marineminist-'- 
rium hat wohl das Verkehrsministerium die höclwlen 
Ausgaben für diesen Dienst; wir schätzen sie auf 
20 Contos monatlich. Es gibt nien-ianden, der irgend- 
wie zu der offiziellen "Welt in Beziehung stellt 
er müßte denn gerade nur Portier in der National- 
di'uckerei oder Gefreiter im Seebataillon sein dem 
nicht bei seiner Abreise oder seiner Ankunft ein 
Fahrzeug des Verkehrsministeriuntö samt einem Ka- 
binettssekretär des Ministers zur Verfügung gestellt 
wird. Es ist sehr gnt und schön, wenn der Menseli 
höflich ist, und Höflichkeit gehört bekanntlich zu 
den schätzenswertesten Eigenschaften des Brasilia- 
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*ej'8, aber alles hat seine Grenzen. Und tler Unfug', 
der niit den Amtsfalirzieugvn des \"erkelirsnnniste- 
rinms getriebe-n wird, übei'stcigt wirklich die üren- 
?:en dessen, was Brasilien seiner traditionellen Höf- 
lichkeit schuldig' ist. Hier könnte rxiliig ges^iart wer- 
den. 

Poreira Passos. Gestern kam an Hörd des 
Dampfere „Cap Ilnisterre" die einbalsamierte Lei- 
che dcfe frülieren Präfekten des Bundesdistriktes, 
IleiTn Dr. Pereii'a Passas in liio da Janeiro an. Die 
Ueberfülirung der sterblichen Ilobein'CPte nac;h der 
Präfektur, wo sie im Ehrensaale aufgebahit wurden, 
gestaltete sich zu einer imposanten Kimdgebunjx. Al- 
le gesellschaftlichen Klassen waren in einem un- 
übersehbaren Zuge vertreten. Heute soll der Umge- 
stalter Rios zur letzten Euhe bestattet werden und 
man erwartet, daß ganz Rio an dem Trauerzuge teil- 
nehmen wird. 

L eop 01 d 1 na ai 1 w a y. In Ixjndon fand am 
Fi'eitag' eine Generalversammlung der Leopoldina 
Railway Company statt. Der Präsident teilte den 
■Vktionären mit, daß die Zunahme des Passagier- 
und Güterverkelu'S, die schon in der letzten Gene- 
ralversammlung' festgestellt werden konnte, auch 
weiterhin angehalten hat. Dieser nicht nur für die 
englischen Aktionäre, sondern auch füi- Brasilien 
und besonders für den Staat Rio de Janeiro erfreu- 
lichen Eeststellung; schloß der Präsident jedoch so- 
gleich eine Klage an. Er Ixischwei'te sich darüber, 
daß' die vom Kongreß im Jahre 11)11 genehmigte 
Unifizierung' der Tailfe die imgerechtfertigte Kon- 
kurrenz der Bundesbahnen noch mehr föixiere, und 
daß alle Vorstellungen bei der Bundesregierung bis- 
her nutzlos geblieben seien. Diese Klage ist vom 
Standpunkte der Leopoldiiia Eailway aus ^anz ge- 
wfß berechligt, und es ist wohl kaum zweTfelhaft, 
daß' die Beschlüsse des Kongresses die Privilegien 
dieser und anderer Privatbahngesellschaften nicht 
genügend respektieren. Aber dergleichen muß man 
tei uns mit in Kauf nehmen, wenn man Geschäfte 
machen will —• und das tut die Leopoldina Rail- 
way trotz alledem! Uebrigens erklärte ihr Präsident 
auch, daß heute eine Obligationenanleihe von 1 Mil- 
lion Pfund Sterling' zur Zeichnung aufgelegt werde, 
und zwar mm Kurse von 97 bei fünfprozentiger 
Verzinsung'. AVir sind einigermaßen neugierig, wel- 
chen lirfolg', nach den jüngsten brasilianischen Bla- 
magen l>ei Pumpversuchen, diese Anleihe eines 
angio-brasilianischen Unternehmens haben wird. Für 
ein fünfprozentiges Papier von der Sicherheit der 
Obligationen der Leopoldina Eailway ist der Emis- 
sionskurs von 97 nicht gerade glänzend zu nennen. 
Daß die Bahnverwaltung! sich dazu entschloß, be- 
weist erstens, daß sie sehr dringend Geld braucht, 
und z^veitens, daß die I^age des europäischen Geld- 
mai'ktes bislang noch keine Aussicht auf Besserung 
zeigt. 

Handelssachverständiger. Der Handels- 
sachverständige Ixjim Kaiserlicli Deutschen Gene- 
ralkonsulat, Herr F. Goering, Avird nach seinem 
dreimonatigen Heimatsurlaubi voraussichtlicli Ende 
der "Woche A\ieder in Rio eintreffen. Herr Goering' 
steht dann während der Dienststunden des Kaiser- 
lichen Generalkonsulats den Interessenten in ge- 
wohnter- Weise zur Verfügung. 

Spiel mit dem Feuer. Ein bekannter Bundes- 
deputierter für den Staat Ceará (Piores da Cunha?) 
soll an einen Advokaten in Bello Horizonte folgen- 
des sensationelle Tele'grannn gerichtet haben: ,,Ge- 
nera! Pinheiro Machado wird auf der ganzen Li- 
nie Sieger bleiben. Dantas Barreto und Mcnna Bar- 
reto bereiten eine Revolution vor, deren Chels sie 
sein wollen. Dieser Plan wird aber mißlingen." Es 
ist nichü bekaJint, auf ■ Gnnid welcher Information 

der Bundcscle])utierte solche Revolutionsgerüchte in 
ie Welt setzt, aber man darf Avolil im vorhinein .sa- 

gen, daß sie übertrieben oder "besser unbegi'ündel 
sind. Die Voreingenommenheit des Absenders kann 
man schon daraus ersehen, daß er Pinheiro Machado 
den Titel General gibt, dem General Dantas- Bar- 
reto und dem ^Marschall Menna Ban-eto al>er kei- 
nen Titel beilegt, obwohl sie beide einen besseren 
Anspruch diu-auf l:rben, nnt dem inilitärischen Bang 
benannt zu werden als Pinheiro Machado, dem der 
Titel nur aus Anerkennung' verliehen ist (ebenso wie 
den Hen'en Campos Salles, Francisco Glycerio, Quin- 
tino Bocayuva etc.), während die zwei anderen ihn 
auf dem "Wege des Avancements verdient haben. — 
Beide P>arretos, die, nebenbei gesagt, zueinander in 
keinen verwandtschaftlichen Beziehungen stehen, 
sind wohl als Haudegen bekannt, denen man vor 
anderthalb Jahrzehnten revolutionäre Pläne hätte 
zutrauen können, die aber jetzt wohl nicht daran 
denken, die Ruhe und somit die Entwicklung des 
Landes zu stören. Marschall Menna Barreto hat 
die Grenze des Greisenaltei-s überschritten und dürf- 
te kaum noch die Lust .verspüren, den Lehnstidil 
mit dem Sattel zu vertauschen, und General Dantas 
Barreto ist ein zu guter Staatsmiuin, unt nicht ein- 
zusehen, daß durch eine Revolution nichts zu er- 
reichen ist. Ist aber die Revolution die größte Ge- 
fahr, in die ein Land sich stürzen kann, so ist das 
Gerede über eine solche ein Spiel mit dem Feuer. 
Im Auslande erfälu-t man alles, was in Brasilien voi-- 
geht, d. h. in den Kreisen, die für uns wichtig sind: 
in der Hochfinanz. Jedes solches Gemcht ist geeig- 
net, den Kredit Brasiliens, der bekanntlich nicht 
mehr so gut ist wie er noch bis vor kurztiui war, 
zu schädigen. 

Ersatz für Carlos Bolle. Das „Jornal do 
Commercio'" ist nach dem Tode seines ü'effliehen Mit- 
arbeiters Carlos Bolle lange Zeit ohne Koirespon- 
denzen aus Deutschland geblieben. Das wai- sehr 
zu bedauern, denn die Berichte Bolles zeichneten 
sich sowohl durch ihre Sachliclikeit als auch da- 
durch aus, daß sie die Verhältnisse in Deutschland 
richtig zu beurteilen wußten und gleichzeitig vom 
brasilianischen Leser nicht allzu viele Vorkennt- 
nisse über Deutschland voraussetzten. Jetzt end- 
lich scheint das angesehenste Blatt Brasiliens einen 
Ersatz für den Verstorbenen gefunden zu haben, 
denn es beginnt wieder nüt der Veröffentlichung 
von ,,Nachrichten aus Berlin". Aber der Ei-satz- 
mann besitzt offenbar die Fähigkeiten nicht, die 
Carlos Bolle auszeichneten. Sonst würde er nicht 
laach Brasilien berichten, in Berlin erzähle man sieh, 
daß der Kaiser das Königreich Hannover wieder- 
zuerrichten gedenke, um es seinem Schwiegersohne 
zu geben. Der Berichtei'statter müßte wissen, daß 
der Präsident des Bundes der deutschen Fürsten mid 
freien Städte dazu el>ensowenig' imstande ist, wie 
der König von Preußen, der geschworen hat, die 
zum Königreich gehörigen Länder bis zumi äußer- 
sten zu verteidigen, und der damber gar nicht wi<' 
über Privatbesitz zu verfügen vermag. Der Kaiser 
kann sich also g'ar niciit mit dergleichen Gedanken 
getragen haben, und ein ernsthafter Auslandskor- 
respondent sollte sich für zu gut halten, den senti- 
mentalen Tratsch der Mai'ktweiber und Köchinnen 
einem Publikum vorzusetzen, das die Dinge nicht 
zu l>eurteilen vermag. Vorläufig hat der junge Cum- 
l>erländer ja noch nicht einmal das Her7X)gtum 
Braunschweig' erhalten, auf das er bekanntlich Krb- 
ansprüche hat, sondern ist als Rittmeister der Zie- 
tlienhusaren nach Rathenow übergesiedelt. Der Bun- 
desrat hat also vorläufig noch nicht Gelegenheit ge- 
habt, sich zu überzeugen, daß die Regierung des 

. Sohnes des Herzogs von Cumberland und zu Braun- 
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schweig und Lüiieboirg mit den Grundsätzen der Bun- Das Kind beim a m e n nennen! Vor nicli^ 
desverträge und der ßeichsverfassung' vereinbar sei. allzu langer Zeit liat der General Souza Aguiar, 
Das ist vielleicht die beste Illustration zu dem Ber- Konnnandant des flumiuenser Militärbezirks einen?; 
liner Köchinnentratsch! Zugleich aber ist die Tat- Journalisten gegenüber die Aeußerung fallen lassen, 
Sache vielleicht auch geeignet, den an imd für sich daß die Schlagfertigkeit der brasihanischen Armee 
anerkennenswerten Ueberpatriotismus gewisser im gleich Xull sei. Das Heer befinde sich in einer J^er-, 
Auslande lebender Braunschweigier ein wenig her- fassung, daß man kaum daran denken könne, im 
abzustinmien, die in der Verheiratung: des Prinzen ííotfalle an der riograndenser Grenze mehr als zehn- 
mit der Tochter des Deutschen Kaisers einen „Merk- tausend Mann zusanunenzuzielien. Der Journalist war 
stein" (siel) in der europäischen Geschichte sehen eben Journalist, und einen Tag nach der Aeußerung 
imd „durch den" (sie!) aus diesem Anlaß] in Berlin ^ des Generals las sie ganz Rio de Janeim. Die argen- 
stattfindenden ,,Füi-stenkongreß" eine Verschiebung ^ tinischen Blätter hatten nun nichts eiligeres zu tun, 
dei' Konstellation der Mächte erwarten. Fürstliche als die Auslassmig mit einem Lob auf General Souza 
Heiraten sind heutzutage weder ^lerksteine noch Aguiar nachzudrücken und dazu eine Glosse zu ma- 
Marksteine in der Geschichte. Das sind sie nur noch chen. die ihnen eben angebracht zu sein schien. Kurz 
in der höfischen Phraseologie. Ebensowenig vermö- darauf ließ der interimistische Pinanzminister die 
gen Püi'stenkongressc heute eine Verschiebung in "V\^or(e fallen, daß die finanzielle Lage Brasiliens ab- 
dei' Konstellation der Mächte hervorzubaingen. Die solut nicht glänzend sei und natürlich kam auch die- 
Zeiten sind Gott sei Dank vorüber, und nur kind- se Auslassung in die fluminenser-Zeitungen und durch 
lieh harmlose Gemüter nehmen die offiziellen und sie in die argentinisclie Presse. Darob entstand in 
offiziösen Festartikel, die uns die, sogenannte große Patriotcnkrei?en ein großes Geschrei und man sagte 
Pi'esse bei solchen' Anlässen vorsetzt, noch ernst, den Zeitungen nach, daß sie das Land difamierten. 
Derartige Zusammenkünfte besiegeln höchstens Ver- — Angenehm ist die Geschichte ja nun auf keinen 
Schiebungen, die bereits stattgefunden haben. Selbst Fall, wenn sie aber wahr ist, dann kann man nicht« 
dei Selbstherrscher aller Eeußen, der ja auch an dagegen tunlUnd nichts dagegen sagen. Die brasili»- 
dem Berliner ,,Fürstenkongreß" teilgenonunen hat, tischen Zeitungen schreiben nicht für die Argenti- 
darf heute nicht mehr wagen, gegen den Willen und jiier, sondei'n für die Brasilianer selb.st und diese wer- 
die wirklichen oder vermeintlichen Interessen sei- (len doch verlangen dürfeii, daß man ihnen reinen 
lies Volkes auswäi'tige Politik zu machen. Um wie- "Wein einsclienke. Maclit ein G<;neral oder ein Mi- 
^■i('l weniger die Herrscher westlicher Länderl Allem nister eine so betrübende Feststellung- \\ie die obigq, 
traditionellen Gottesgnadentum zum Trotz ist der (jann haben die Biu-ger das Recht, davon zu erfahren, 
moderne Füi'st nichts anderes als der Sachwalter d^nn es ist nicht nur die Sache der Regierenden, 
seines Volkes, und nicht seine Familieninteressen sondern auch die des Volkes, Mißstände zu kennen 
hat er zu vertreten, sondern ausschließlich die In- ; fQj. Beseitigung zu wirken. Diese Meinung 
teressen des Landes, dessen lebenslänglicher, erb- ^vird den „echten Patrioten" aber niemals geläufig 
1 icher Präsident er ist. Sonst ist es mit der Lebens- und nicht nur den brasilianischen, sondern auch 
länglichkeit und Erblichkeit bald vorbei. Das wol-' allen anderen, denn sie alle pflegen in dem AValm zu 
len wir auch gerade für unsere lusol>i'asilianischen ' icl>en, daß durch Vertuschung eine Besserung er- 

Kiii-ont- iiorvnviipViPii Hio rlnT-f>.li ripii werden könne. Ein freies Wort, und mag e« Mitbüi'ger hervorheben, die durch den Berichterstat 
ter des ,, Jornal do Connnercio" leicht zu der Ansicht 
verleitet werden könnten, daß der Deutsche Kai- 
ser mit deutschem Boden schalten darf wie ein Fa- 
zendeiro, der seine Tochter verheiratet. 

Der Streik; der Heizer und Kohlentrimmer 
beim Lloyd Brasileiro jmd anderen Küstenschiff- 
fahrtsgesellscliaften ist beendet. Die Streiker ver- 
langten bekanntlich eine Lohnerhöhung von ISOOO 
täglich, worauf die Ehedereien nicht eingingen. Die 
Bimdesregierung, der ja der Lloyd Brasileh'o au- 
genblicklich gehört, wollte natürlich die Lohn- 
erhöhung bewilligen, denn die regierenden Herren 
suchen auf alle Weise Stimmen für die nächste Prä- 
sidentenwahl ZM kaufen. Der mit der Direktion der 
Gesellschaft betraute General Severiano llego war 
jedoch anderer Meimmg, denn die Erhöhung hätte im 
.Jahre eine Mehrausgabe von 250 Contos verursacht, 
nncl das fand der General mit Recht für den banlce- 
l'otten Lloyd zuviel. SchUeßlich einigen sich die 
sti eitenden Parteien auf eine Lohnerhöhung um 500 
Reis täglich. Das macht für den Lloyd Brasileiro 
immer noch 125 Contos jährlich aus, aber schließ- 
lich koinite man den Streik auf andere Weise nicht 
beenden, denn bei uns ist Ereatzpersonal nicht so 
leicht zu beschaffen, wie in Europa. Ob die Forde- 
rrngeri dei Streiker berechtigt Avaren, entzieht sich 
unserer Beurteilung. Die Heizer bekamen bislang 
120$000 monatlich und die Trimmer etliche 80§000. 

Duell? Es verlautet, daiß die Bundesdeputierten 

noch so gut gemeint sein, gilt ihnen als ein Staats- 
verbrechen und immer meder hört man: wie kön- 
nen Sie nur so sprechen oder sclu-eiben, denn Sie sind 
doch selbst auch ein Brasilianer, ein Deutscher, oder 
je nachdem nun der Fall ist und der lkítreffen<Í6 
einer Nationalität Amgehört. 

GesandtschaTtspalais. Im Stadtrat wurdp 
folgendes Gesetz angenonnnen: ,.Häuser, die als Re- 
sidenzen ausländischer Gesandtschaften erworl>en 
oder erbaut werden, sind von allen städtischen Ab- 
gaben, Gebühren und Steuern befreit, ebenso Ter- 
rains, die für den Bau von Gesandtschaftspalais an- 
gekauft werden. Sobald diese Immobilien jedoch für 
andere Zwecke Verwendung; finden, ti-eten sie vom 
selben Tage an unter das gewöhnliche Recht." Die- 
se Bestimmungen entspringen dem Wunsche, den 
P-au von Gesandtschaftspalais in der Bimdeshaupt- 
stadt selbst nach Mögüclikeit zu fordern und die 
Ckisandtschaften aus den Bergen von Peti'opoiis hei'- 
abzulocken. 

Der 1400 Co n to s - Diebs t ah 1. Vor dem hiesi- 
gen Schwurgericht wurde imn endlich gegen Joäo 
Barata Ribeiro verhandelt, den früheren ersten Offi- 
ziei- des Dam'jifers „Sirio" vom Lloyd Brasileiro. Es 
hiindelt sich nicht um den Diebstahl der 1400 Con- 
tos — diese Angelegenheit A\ird vor dem' Bundes- 
gericht erledigt werden —, sondern mri die Ermor- 
dung' des Postbeamten Julio Gomes de Abreu, die 
.João Bai'ata Ribeiro el)enfalls zm- Last gelegt wird. 

man sich schlagen will, da avisiert man zuerst die | findig zu inaclien, bis an\ 2. August der Zufall ihr 
Polizei, damit diese das Duell veihüten kann. So ist zu Hilfe kam. An jenem Tage hörte Julio Gomes, 
es am allergefährlichsten. der mit seiner F'amilie und seinem Schwiegervate»- 
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]''raiicisco Machado da líosa, im Hause des Wäcli-' 
lers der Wassen-escrvoire von Andarahy wolinlc, 
im "Walde hinter dem Hause ein Cieräusch, das seine 
Neugier weckte. Er forechte der Ursaithe nacli und 
übciTaschte imi Walde João Barata llibeiro, der da- 
mit beschäftigt war, ein lüstchen mit Papiergold 
zu vergraben. Als Ribciro sich beobachtet sah, zog 
er seinen Revolver imd schoß Gom'es nieder. Der 
Schuß wuixle Ribeiro zum Verhängnis, deim alsbald 
eilte der Schwiegervater des Ermordeten, Francis- 
co Machado da Ä)sa, herbei und verhaftete mit Hil- 
fe einiger Nachbarn den Mördei-, Auf der Polizei- 
wache wurde die übliche Leibesvisitation vorgenom- 
men, bei der viel Papiergeld in g-anz neuen Schei- 
nen zum Vorscliein kam. Barata Rilxíiro leugnete 
den Moril und behauptete, im Begriff gewesiMi zu 
sein, die Eamilie seines verstorbenen Verwaiidttin 
("yjiiiano Barata Ribeiro zu besuchen. Als ei' im 
Walde Schüsse fallen hörte, sei er hinzug(!eilt, um 
nach dem Grunde zu forschen. Da habe er auf dem 
Hoden zwei in Zeitungspapier g-ewickelte Pakete un- 
bekannten Inhalts und viel Papiergeld gefunden. Die- 
ses Geld habe er zu sich gesteckt, und als er noch 
damit beschäftigt war, sei Francisco íiiachado mit 
anderen Männern erschienen und habe ihn untci' 
der Beschuldigung-, soeben einen ^ford bogangcii zu 
iiaben, festgenommen. Die Polizei suchte die Moixl- 
stätte ab und fand dort einen Blechkoffer mit 10;5 
Contos 450 Milreis in neuen Noten, deren Xununern 
eiwiesen, daß sie zu Jener Sendung' gehörten, die 
für die l^undesrentämter in Matto Grosso luid Go- 
yaz testnnnit war und die von Bord des ,,Ju|)itei-" 
vei>c]iwand. Zu densellxui Serien gehörte aucli das 
Papiergeld, das Jiarata Ribeiro hei seiner Verhaf- 
tung Ix'i sicli trug. Nun endlich hatte di(i Polizei 
die lange gesucht«' Spur, die nach und nach zui- .\.uf- 
deekung der ganzen Diebstahlsaffäre führte. 

Das Schwurgericht hätte eigentlich schon in der 
vorigen Woche zusjunmentretcn sollen, aber es fand 
sich nicht die erforderliche Anzahl von Geschwore- 
nen, so daü eist in <lieser Woche die vorschrifts- 
mäßige Besetzung möglich wurde. Merkwürdiger 
^^^Mse war der Zuhih'erraum nicht so besetzt, wie 
man nach der Sensation hätte erwarten sollen, die 
die. Affäre seinerzeit erregte. Offenbar hat die Län- 
ge der Zeit, die seit den Taten vergangen ist, un'd; 
die ausgiebige Bei icliterstaitung in der Pressfe das In- 
teresse des Publikiuus abgeschwächt. Den Voi-sitz 
führte der Richter Dr. Cf^sario Alvini, die öffentli- 
che Anklage lag in den Händen des Staatsanwalts 
Dl'. Gomes de Paiva, die Nebenkläger (die Familie 
des Ermordeten) verirat Dr. Jeronymo de Carvalho, 
und die Verteidigung hatten die Anwälte Dr. Caio 
Monteii'o de Barros und Dr. Alberto de Carvalho 
übernommen. Gleich zu Beginn dei- N'erhandlung 
gab es einen Streit über die Beobachtung der Pro- 
zeßordnung. Die \'(!rteidig'er protestierten nämlich 
dagegen, daß l)i-. Jei'onynro de Carvalho die An- 
klage untei'stütz(>, denn e.' sei erst drei Tage vor 
dei' Verhamllung ohne \'prwissen der Verteidigung 
eingetreten. Das widerspreche sowohl dem Gesetze 
als auch der Judikatur. Der Richter lehnte den Pro- 
test ab, dei- zu den Akten gegeben wurde, um even- 
tuell als Re\ isionsgrimd zu dienen. Nach Verlesung 
dei' ProzeJ.akten nahm der Staatsanwalt das Woi't. 
Kr suchte den Nachweis zu führen, daß. Joäo Barata 
Ribeiro kein Epileptiker sei, zunl mindesten aber 
für seine Taten verantwortlich. Daß der Staatsan- 
walt von vornherein sich so eingehend mit dieser 
Frage beschäftigte (er s])rach von 3 bis õ und von 
Í) bis halb 12 ausschließlich darüber) ließ erken- 
nen, daß die Vei'teidigung versuchen werde, die Frei- 
sprechimg des Angeklagten mit dem Argument der 
UnVerantwortlichkeit zu erzielen. 

Todesfall. Am j\IittAvoch morgen vei-starb Mar- 
schall Belarmino de Mendonça, Mitglied des Ober- 
sten Kriegsgerichtes. Am 17. September 18.50 ge- 
l>oren, machte er eine glänzende Karriere. Nach dei' 
(Erklärung dei* Republik gehörte der Verstorbene 
längere Zeit der Bundeskanuner an, trat aber 
später wieder in den aktiven Dienst. Marschall Be- 
larmino de IMendonça verfügte über eine sehr so- 
lide wissenschaftliche Bildung, die ihn befähigte, 
über militärische Fragen schriftstellerisch tätig zu 
sein. In den letzten Jahren war seine Gesundheit 
stark erschüttert und er trat infolgedessen mehr in 
den Hintergnmd. 

Späte Rache. Am Sonnal>end Abend gegen Í) 
Phr ereignete sich an der Iwlebtesten Stelle der Ave- 
nida Rio Branco ein .Mord, der in psychologischer 
Hinsicht sehr interessant ist. Das Café Jeremias war. 
w ie innner um diese Stunde, dicht besetzt. .-Vuf der 
Straße drängten sich die Flaneurs und die Halb- 
weltlerinnen, eilten I'^ainilien vorüber, die ins Thea- 
ter oder ins Kino wollten, diskutierten Politiker in 
(ii Uppen die Ereignisse des Tages. Die Wagen der 
Jardim Botanico-Straßenbahn fuhren in ununterbro- 
chener Reihe am Avenida-Hotel vorüber, lUid die 
tutenden und ratternden Autos vollführten einen 
Mordslärm. .An einem Tischchen des Cafés saßen 
drei junge Leute in eifrigem Gespräch. Sie l>eachte- 
ten ebensowenig wie die übrigen (läste, daß ein 
breitschuitrigej', hochgewachsener Mann, offenbar 
ein Nordstaatler, der auch in seiner Zivilkleidung 
den Seemann nicht verleugnete, sich ihnen näherte! 
und ohne ein Wort zu sagen den Revolver zog.' Mit 
der größten Seelenruhe feuerte er auf einen dei' drei 
sechs Schüsse ab, ehe mxr irgend jcnnand ihm in 
den Arm lallen konnte. Die Kugeln trafen den jun- 
gen J\lanu ins Gesicht und in die Brust, und zwar 
so sicher, daß er sofort tot zu Ik)den sank. Wäh- 
rend der Mörder dem Ausgajig zueilte, Ix'waffne- 
ten sich die Gäste mit Tischen und Stülden — der 
Schaden an zerbrochenen Kaffeetassen, den das 
Café .lerenhas erlitt, war nicht gering! — und stürz- 
ten unter den Rufen ..Schlagt ilm tot! Lyncht ihn!" 
liinter ihm hei'. Leute von der Straße gesellten sich 
zu den Verfolgern, doch ehe sie den .Mörder erreich- 
ten, hatten die zufällig' anwesenden Herren Dr. Pi- 
lls Ferreira, Polizeidelcgat des 1. Distiikts, und Co- 
ronel Meira Lima, Direktor des (lefängnisses, im 
Verein mit einigen Polizisten ihn ergriffen. .Mit Mühe 
gelang es ihnen, den \''erhãfteten vor der Wut der 
]\Ienge zu schützen und in ein Auto der Polizeibri- 
gade zu schaffen. .Mx>r es ,war nitht leicht, da.s 
Auto von der Stelle zu langen, 'denn die wüteixle 
Menge bildete einen dichten Ring um da.s Fahrzeug 
und wollte den Mörder (hu'chaus wieder heraikäzer- 
ren, um Lynchjustiz zu üben. Der Bedrohte schien 
seine Ruhe auch nicht einen Augenblick zu ver- 
lieren und bewalu'te die gleichmütige Miene, mit 
der er den Mord begangen hatte, auch beim A'erhör 
auf der Polizeiwache des 5. Distrikte. Er gab an, 
.João Izidro Francisco dos Reis zu heißen, /54 Jahre 
alt zu sein und aus Ceará zu stammen. Lr ist S'e- 
mann von Beruf, war erster Steuermann auf dem 
Dampfer .,Bocaina'" des Lloyd "Brasileiro, dann er- 
ster Offizier auf dem nach Matto Grosso fahreiulcn 
Dampfer .,Paulista" und kehrte am Donnerstag v;í,i 
einer langen Reise mit der ,,.Araguary " zurück. 1) r 
Ermordete, Oswaldo Pinto da (.'osta. war 24 .Jahre 
alt, stammte aus Rio Grande do Sul und war bei 
den Kanalisationsarbeiten von Nictheroy beschäf- 
tigt. João dos Reis erklärte, er habe Pinto auf einer 
Fallit nach Rio Grande do Sul kennen gelernt, vor 
vier Jahren etwa. Der Kommandant seines Damp- 
fers hal>e Pinto Freipassage gewährt und er habe 
den jungen Mann in seine Kaliine aufgenommen. 



ja ihn sogar mit Wäsche versorgt. An Land sei 
die Bekanntschaft dann fortgesetzt worden. Vor drei 
Jahren hätten sie im Café Jeremias zusaunnen^e- 
sessen, ungefähr an derselben Stelle, wo der Mord 
stattfand, und da habe Pinto ihn gefragt, ob er ihn 
nicht zuin Essen einladen wolle. Er habe bejaht, 
aber Iiinzugefügt, sie könnten nur in einem geringen 
Lokal essen, da er nur 10 Milreis besitze. IDas habe 
Pinto in Wut versetzt und ihn veranlaßt, eine Flut 
von Scheltworten ftter João dos Reis ergehen zu 
lassen, obwohl sich die Kapitäne Costa Mendes und 
Nobrega de Vasconcellos vom Lloyd in ihrer Ge- 
sellschaft befanden. Und schließlich habe Pinto ihm 
sogai' eine Ohrfeige versetzt. João dosi Reis fuhr 
daiui wörtlich fort: ,,AVenn mein Vater oder meine 
Mutier oder Christus selbst mir eine Ohrfeige ver- 
setzten, müßten sie sterben. Pinto ergriff die Elucht, 
ehe ich mich rächen konnte. Aber ich habe ge- 
schworen, daß ich ihn bei der ersten Begegnung 
töten würde, und heute habe ich meinen Schwur ge- 
halten. Ich lasse mich lieber 30 Jahre einsperren, 
als daß ich einen 'Menschen, der mein Angesicht 
berührt, am Leben lasse. Nie hat jemand geAvagt, 
mich ins Gesicht zu schlagen, noch habe ich an- 
dere gesclilagen, nicht als Kriegsschüler und nicht 
als Seemann. Ln Wiederholungsfalle wiu-de ich ge- 
nau so liandeln wie heute." Da João dos Reis Ober- 
leutnant der Kriegsmarine ist, so konnte er ilicht 
/■rts Polizeigefängnis gesperrt werden, sondern wurde 
im Amtslokal des Polizeisekretärs in Haft behalten. 
Bis zur Verhandlung' vor dem Schwurgericht wird 
ei' dann in einer Kaserne verbleiben; in welclier, 
dai über hat der Maiinendnister zu bestimmen. 

Selbstmord auf offener Straße. Die Pas- 
santen und Bewohner der Rua São Bento, zwisclien 
der Rua do Acre imd der Avenida Rio Branco, sa- 
hen dort vorgestern vormittag gegen 11 IHir einen 
Mann auf- und abgehen, dessen aufg-eregtos Wesen 
und heftige Gestikulationen erkennen ließen, daß 
(!!" geistesgestört sei. Plötzlich wai'f der ^Mann sei- 
nen Hut zur Erde, zog ein |j\Iesser und stach sich 
zweimal in die Herzgegend. Als er zu Boden stürz- 
te, begann die Polizei sich endlich um' ihn zu küm- 
mern. Die Unfallstation wurde avisiert und sandte 
ihr Ambulanzauto, das den Verwundeten nach der 
Santa Casa da Misericórdia brachte. Aber die Ver- 
letzungen waren so schwerer Natm', daßi der Un- 
glückliche schon bei der Eüilieferung starb. Seine 
Persönlichkeit — es haaidelt sich um einen etwa 
.^0 jährigen Mann weißer Hantfarbe — konnte bis- 
iier nicht festgestellt werden. 

Zur S c h 1 a c h t h a u s f r a g e. Der Streit um die 
Kleischlieferung scheint zu einem ernsten Konflikt 
zwischen der Präfektur und der Justiz führen zu 
wollen. Der Richter Cardoso de Mello, der das son- 
derbare Urteil fällte, daß das Schlachthaus in Santa 
Cruz Manuel Lavrador ausgeliefert werden 
müsse, will diesem Urteil mit aller Gewalt Geltung 
verschaffen und der Präfekt ist wieder entschlos- 
sen, trotz aller richterlichen Beschlüsse dabei zu 
bleiben, daß Lavrador in dem Schlachthause nichts 
mehr zu suchen habe. Er empfängt die Gerichts- 
boten, die ihm das Urteil zustellen wollen und das 
Schlachthaus wird auf seinen Befehl von der Polizei 
bewacht, damit Lavrador von ihm nicht Besitz er- 
greife. Am Donnerstag erschienen Gerichtsvollzieher 
in dem Schlachtliause mit dem Befehl in der Tasche, 
den Verwalter sowie den Delegado des 27. Bezirke.^ 
und den Kommandanten der Polizeimacht zu verhaf- 
ten. Um õ Uhr nachmittags erschien Lavrador nnt 
seinen Advokaten im Schlachthause und in seiner 
Gegenwart forderten die Gerichtsvollzieher den Ver- 
walter, Pinto Junior, auf, zu verhindern, daß an- 
dere Schlächtei- von den Fleischhaueni Bestellun- 

gen entgegennehmen. "W'olle er dieses nicht tim, 
dann hätten sie den Auftrag, ihn zu verhaften. Na- 
türUch schenkte Pinto Junior den Geiáchtsboten kein 
Gehör und diese nahmen das Protokoll der Verhaf- 
tung in flagranti auf. Der Schlachthausverwalter 
machte ihnen aber klar, daß sie bei ihm keine Pro- 
tokolle zu sclu'eiben hätten; müßten sie schon schrei- 
ben, dann sollten sie das anderswo tim und lücht 
in dem Sclilachthause. Jetzt wandten sich die Ge- 
richtsvollzieher an den anwesenden Delegado, ,Iosé 
Moraes, dem 40 Soldaten zur Verfügung standen, 
mit dem Ersuchen, dem lichterlichen Befehl Nach- 
drack zu verleihen, der tat das aber nicht, und die 
Gerichtsbeamten nnißten unverrichteter Sache ab- 
ziehen. Jetzt werde der Handelsrichter vom .lustiz- 
minister eine Macht verlangen, um dem Haftbefehl 
Geltung zu verschaffen. Das wird aber wohl vei'- 
gebeiiS sein, denn der Justizmiinster nmß sich doch 
sagen, daß nicht der Präfekt, sondern der Richter 
im Unrecht ist. Der letztere hat sich durch sein 
Urteil auf die Seite eines .Mannes gestellt, den der 
Präfekt mit dem allerbesten Grunde aus dem 
Schlachthause gewiesen hat, und noch schHmme]' 
wird die Sache dadurch, daß Lavrador eingestiin- 
denermaßen das Fleischmonopol nur deshalb haben 
will, um die Preise in die Hölie zu treiben. 

Eine Villenkolonie. Leute, die sich ia Rio 
eiii eigenes Haus erbauen wollen, sind heute recht 
schlecht daran. Die Terrains sind entweder maß- 
los teuer oder sehr weit von der Stadt entfernt 
oder in heißen Stadtteilen oder endlich an lärmen- 
den Straßen gelegen. Der Bautätigkeit in den hoch- 
gelegenen Teilen von Santa. Tlierez^ (Largo da Fran- 
va, Ijagoinha, Silvestre) oder in Tijuca (Alto da Boa 
Vista) sind durch die Bodenbeschaffenheit ziemlich 
enge Schi-anken gezogen, abgesehen davon, daß der 
Alaterialtransport und die Notwendigkeit der Auf- 
i'ührung von Futtermauern und der Erdaufschüttung 
das Bauen maßlos verteuert. Jedermann mag' aucli 
nicht so hoch wohnen, wo die in Rio nicht gerade 
seltenen Regenwolken hängen bleiben und manch- 
mal tagelang die Sonne nicht durchdringen lassen. 
Kui'z und gnt, es besteht für die Leute mit wenigei' 
großem Geldbeutel eine wirkliche Kalamität in punc- 
to Eigenheim. Da wh'd viele unserer Leser gewiß' 
die Nachricht interessieren, daß an einem der schön- 
sten Punkte Rios die Vorarbeiten für die Erschlies- 
sung' von Villenterrains g'etroffen werden, nämlich 
in der Gavea. Wer schon eimnal bis zur Endstation 
der Gavea-Straßenbalm gefahren ist, um den heiT- 
lichen Spaziergang nach der Höhe des Berges und 
nach der jenseits ant ]\[eeresstrande liegenden Ort- 
schaft Gavea zu machen, der wird sich vielleicht 
eriimern, daß die Elektrische bald hinter dem Bota- 
nischen Garten an einem ausgedehnten, in die Berge 
hinein sich erstreckenden Gelände vorüberfährt, des- 
se]i Eingang durch eine stattliche Allee von Köings- 
palmen gekennzeichnet ist. Das ist das Teirain, auf 
dem die neue Villenkolonie entstehen Soll. Es liegt 
beieits ganz außer dem Bereiche der Lagoa Rodri- 
gues Fi'eita,s mit ihrer' Moskitoplage, einer Plage, 
die übrigens bald verschwinden wird, denn die Bun- 
desregierung hat bereits die Arbeiten ZAim Bau einen 
Kais rund um die Lagoa herum vergeben. Das Un- 
ternehmen der Villenkolonie liegt in Händen des Ai'- 
chitekten Aiorales de los Rioa, des bekannten Dozen- 
ten 'der Kunstakademie. 'Die Munizipalverwältung 
hat ihm die Konzession erteilt untei- "der Bedingung, 
daß 20 Prozent des Geländes ihr vorlxdialten blei- 
ben, Die Straßen, "die das Gelände erscfiließen unil 
die sämtlich asphaltiert oder gepflastert werden, sind 
bereits in der Anlage begriffen und müssen verü-ag- 
licli in 3 Monaten fertiggestellt sein. Ein größerer 
und mehi'ei'e kleine Plätze garantieren der Kol«- 
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nie gute IXu'clilüftuiig und leichten Verlcelir. Diej 
IJauplätze (wie wir von befreundeter Seite hören, • 
von ;■] Contos nb) werden ausschließlich für \Vohn-l 
bauten vergehen. Läden und industrielle Anlagen' 
&iiid ausgeschlossen. Die Versorgung der I3ewoh- [ 
ner mit den nötigen Nahruiig'sinitteln usw. geschieht ^ 
von einer Zentral-Markthalle aus, wo sich alles ge- j 
schäftliche Leben zu konzentrieren hat. Die Stras-, 
«en auf dem' ansteigenden Gelände weMen so an- 
gelegt, daßi die JiCute einander nicht die Aussicht 
verbauen können, das heißt jede nächstfolgende 
Straße liegt mehrere Meter über der vorliergelieij- 
den, gegen die sie terrassenai'tig abgeschlossen ist. 
Von den höhergelegenen Straßen hat naan entzük- 
kende Ausblicke über den Botanischen Garten, die 
Lagoa, Ii)anema und den offenen Ozean. Gelegen- 
lieit zu Spaziergängen bietet der Botanische Garten 
und bieten die Wälder ider Gavea mit ihren guten 
Sti aßen in Fülle. Das ansehnliche Terrain, das sich 
die Stadt vorbehalten hat, soll nach Möglichkeit zum 
Bau eines Sanatoriums vergeben werden, das Eio 
bekanntlich noch immer fehlt. In zweiter Linie ist 
an ein Hotel oder ein elegantes llestaurant gedacht 
woixlen. Was die Vei'kehrsmöglichkeiten mit dem 
Stadtzentrum betrifft, so hat sich die Empresa Auio- 
Avenida. bereit erklärt, ihre Omnibusse l)is /.u der 
neuen Villenkolonie falu'en zu lassen, und zwar un- 
tei' Belehrung der Hauptstiußen derselben, so daß 
die Bewohnei- nicht ausschließlich auf die Benutzung 
der Straßenbahn angewiesen sein werden. Wir glau- 
lien unter diesen Umständen, daß der Plan den Bei- 

Austro - Americana 

fall gerade der Fremdenkolonien Rios finden wird 
(die Gavea ist notorisch kühl), weshalb wir den Bit- 
ten einiger Freunde, die sich dort bereits angekauft 
halxjn, stattgeben und unseren Lesern Kunde von 
dent Unternehmen geben, unseres ,Wissens als diti 
erste Zeitung Rios, da Herr Morales de los Rios zur- 
zeit noch vei'meidet, der Oefi'entlichkeit von der 
Villenkolonie Kunde zu geben. Er scheint ilcn 
Wunsch zu hegen, erst die Straßen auszubauen, weil 
sich dann das Gelände viel vorteilhafter präsentiert. 

Ein Skandälchen. Der „Gorreio da ManluV 
weiß zu melden, daß der Direktor des „Paiz", João 
de Souza Lage, mit 200:000$000 gekauft worden 
sei, damit er die Politik Pinheiro Machados' unter- 
stütze. Die Anweisung dazu habe der Bundesprä- 
sident selber gegeben. Der Direktor der Landesbank 
habe wohl Schwierigkeiten gemacht, aber dei" Mar- 
schall habe darauf bestanden, daß die Sunnne ausge- 
zahlt werde. 

Ein S c h a d e n f e u e !• zerstörte diese Nacht die 
Häuser Xrs. 203, 205 und 207 in der Rua Sete de Stv 
tembro. Das Feuer entstand in dem erstgenannten 
Hause, wo die Firma ^lai'tins, Serpa & Comp, mit, 
einer nilderi'ahmenfabrik etabliert war. Der Schaden 
ist noeli nicht abgeschätzt, er dürfte aber i'iesig sein. 
Glückliclierweise sind keine Verluste von .Menselien- 
lebcn zu bek]a"-en. 

Danipfschiffahrtsjesellschaft 

= in Triesi  

Schnelldampfer-V erbindung 
von 

$asitoi§i »r. Itio, €le Janeiro 

nach 

mit Berührung von Las Palmas, Teneriffa 

Malaga, Almeria, Barcelona und 

IVea-piCil. 

Rei.sedauer nach Neapel 16 Tage 
nach Trlest 19 Tage. 

Die Austro-Americana, Dampfschiffahtts-Gesellschaft unterhält mit ihren Schnelldampfern einen vierzehntägigen 
regelmässigen Passagierdienst nach Triest, via Neapel. Die Dampfer der Linie siild eigens für diesen Dienst gebaut 
und mit allen Bequemlichkeiten für Kajüten- und Zwischendecks-Passagiere ausgestattet. — Den Passagierer. III. Klasse 
stehen geräumige und gut ventilierte Schlaf- undSpeisesäle zur Verfügung. — Die Verpflegnug ist von anerkannter 
Güte und reichlich bemessen; die Dampfer entsrprechen den Anforderungen der Auswanderungsgesetze und steht die 
Linie unter Aufsicht der österreichischen Regierung. — Alle Damprer sind mit Apparaten für drahtlose Telegraphie 
^.sgestattet. — Direkte Fahrkarten nach allen Eisenbahnstationen von Oesterreich-Ungarn, 
Deutschland u.id Aussland weiden auf Wunsch verabfolgt. 

Nächste Abfahrten von Santos. 

Eugenia 
Sophia Hohenberg 
Atlanta 
Laura 
Franeesca 

nacU Europa 
11. Juni 
15. Juni 
1. Juli 

JO. Juli 
23. Juli 

na«,li dem La Plata 

Atlanta 
Laura 
Erancesca 

13. Juni 
25. Juni 

5. Juli 

Wegen Auskünfte und Fahrkartenlösung wende man sich an die General-Agentur für Brasilien 

In Jfiio de Janeiro : 

ROMBAUER & C, Rua Vise. 

Inhaúma N. 84 - Caixa 36i:. 

In {Santos an: 

ROMBAUER & Co. - Rua 

Augusto. Severo 7, Caixa 203 

In Paulo an; 

GIORDANO & Co., Largo 

clo Thesouro N. i 
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Berliner Brief. i 

Kronprinzens auf dem Turf. — Das erste Sport'i 
Unglück auf der Oberspree. — lieber vier Millionen. 
Einwohner! — Berliner Allerlti; 100,000 Konfessipns- 
lose. — Preussen's grösstes Dorf. — Neue Vorort-' 
bahnhöfe. — Bierpalästina — Umgangene Kinosteuer. 
— HutnadelkoQtrolle. — Ein weiblicher Barbiergc-, 
bilte, I 

.Berlin, (ien 9. Mai 1913. | 
Die landschaftlich so schön geleg'ene Grunewald-' 

rennbahn hatte ^aau vorigen Sonntag einen Haupt- 
tag, der Kronprinz war juit seiner Gemahlin ei'- 
schienen. Die Döl>eritzer Heerstraße, die vom ßer- 
linei' Königsschlosse bis nach dem lleicliskanzler- 
|)latz;e auf der Hölie von Westend' in einer geraden 
Linie führt, hatte wieder einen Automobillcorso auf- 
zuweisen, wie er eben nur in einer Weltstadt inög- 
lich ist. Die lange, lange Kette von Privat- und 
Jh'oschkenautomobilen, liie und da von schworen 
Automobilonmibussen unterbroclien, mußte durch die 
Polizei ab und zu' angehalteji werden, well sonst 
die Straßenübergänge ständig' gesperrt gewesen wä- 
ren von den meist übel duftenden l-'ahrzeugen, die 
schon so niancliei' Familie das Wohnen in der größ- 
ten Prachtstraße des ueuen "Westeus verleidet ha- 
ben. Pferdegespanne sielit man kaum mehr. Das 
erste Reimen Avurde von einem Pferde gewonnoi, 
das einem Adjutanten des Kronprinzen geliört. Die 
größte Prende aber gab es im Königszelt, als beim 
zweiten lieiuien ein Pferd des Kronprinzen den Sieg 
davontrug. Der Preis betrug' 3;5üO .Mai'k. Als Pfenl 
und Heiter zur Wage zurückkehrten und der Kron- 
])ilnz dem Sieger freudestraldend entgegeneilte, 
nahm die Kronprinzessin den denkwürdigen Augen- 
blick photographiscli auf. Nach dem 4. Hennen über- 
reichte die Kroni)rinze3sin dem Sieger den Damen- 
preis (10.000 Mark) und dann verließen Kronprinz 
und Kronprinzessin das Hennen. Das Publikum aber 

^ trieb ein Regenschauer unter die schützenden Tri- 
bünen. Der riesige Rennplatz glich einem Ameisen- 
haufen, so zahlreich waren die Besucher erschienen, 
die Damen natürlich in glänzenden Frühjahrstoilet- 
ten, denn die Zeit ist längst vorüber, in der man nach 
Paris oder London fahren jnnßte, Avenn man ele- 
gante Damen bewundern wollte. Auf den Bahnhöfen 
herrschte ein Menschengewühl, wie oe nur an Renn- 
tagen zu verzeichnen ist, denn auch die schönsten 
Ausflugstage ziehen nicht so viele Menschen nach 
dem Westen, wie die Rennen, weil auch die Ober- 
spree eine Unmenge Besucher aufgenonmien hat. An 
Renntagen al>er kommt im Westen alles zusammen 
und zu den Ausflüglern, die sich nach den schönen 
Havelseen begaben, kamen diesmal auch die Be- 
sucher der Baumblüte in W^erder, die doch noch 
lange nicht ganz vernichtet ist; erfreulicherweise 
kam es nicht so schlinnn wie es zuerst aussah. Im- 
merhin ist der Schaden der frostigen Frühjahrstage 
sehr groß. 

Die Winterstünue sind dem Wonnemond leider 
noch nicht gewichen, was ja kalendergemäß, seine 
Richtigkeit hat, da wir noch nicht im Wonnemond 
leben, obwohl wir schon einen Yorschuli auf die 
Seligkeit der schönen Maienzeit bekommen haben, 
der allerdings teuer bezahlt werden mußte mit dem 
winterlichen Rückfall. Auch am di'itteu Aprilsomi- 
tag weht(^ ein recht rauhes Lüftchen, das ganz be- 
sondei'S die Besitzer von Segelbooten zur Vorsicht 
hätte mahnen sollen. Am gefährhchsten sind für 
S(!gler die plötzlich einsetzenden Böen, die auch das 
bestg<!steuerte Boot im Handumdrehen zum Ken- 
tern bringen. Sträflicher Leichtsinn ist es, wenn 
man an solclien Tagen Kinder mitfaliren läßt. Zwei 
Söhnen eines .Segelbootbesitzei's, <lie, im' Altei' von 
S und 9 Jahren standen, kostete eine solclie ge- 

linde gesagt — Unvorsichtigkeit das Leben. Ein 
heftiger Windstoß brachte das Segelboot zum Ken- 
tern und die zwei Knaben, die man des rauhen Wet- 
ters wegen in der Kajüte untergebracht liatte., wa- 
ren rettungslos verloren. Die übrigen BijOtsiusas- 
sen konnten gerettet werden, obwohl sieh unier 
ihnen ein Kichtschwinnner befand, der müii.;eli;i \;)ii 
zwei ebenfalls ins Wasser geschleudei'teii Henen 
gerettet werden konnte. Erst nach 20 Minuten konn- 
te das schwere Boot aufgerichtet werden. Inzwi- 
schen waren die armen Kinder natürlich längst er- 
trunken, deren Vater iimen verzweiflungsvoil zu 
Hilfe konunen wollte und nur mit Mühe vom siche- 
ren Untergange zurückgehalten werden konnte. Hof- 
fentlich dient das Unglüek anderen Vätern zur 
nung! 

Groß-Berlin hat mm die vierte Million in sei- 
ne)' Einwohnerziüd ül>erschritten. Die Stadt Berhn 
!iat davon genau die .Hälfte aufzuweisen, nändich 
etwas über 2 Millionen. Die Vororte haben zehn- 
mal soviel Zuwachs erhalten wie Berlin, das h-eini 
letzten Umzugstermin uin 4000 Eniwoluier zugenom- 
men liat, während in den sämtlichen Vororten eine 
Zunahme von 40.000 Personen gezählt worden ist. 
Viel kann sich Berlin ja auch idcht mehr vergi'ös- 
sern, da es überall von \'ororten eingeschloss(>n ist, 
soweit nicht dei' Tiergarten in Bf.-tracht kommt, der 
hoffentlich ,,op ewig ungeteelf und - unbebaut 
bleibt. Bedauerlieherweise geht man mit dem Plane 
um, einen Teil der Wuhlheide zu bebatien. Berlin 
will auf dem in seinem Besitze befindlichen Bodeji 
ein großi's AVasserwerk und eine Gasanstalt (;rri(.'.li- 
ten. Um einen Teil des Scluklens aai der freien Na- 
tur wieder gut zu machen, soll dort auch ein ^'olks- 
park angelegt werden. Die Bi'uuneuanlagen nehmen 
eine sehr weite Strecke, von Karlshorst bis zur Nord- 
westecke der Wuhlheide', ein. Sie sollen schon im 
.Jahre 1915 in Beti'ieb genonunen werden. Dureli 
ein neues Filtriersystem wird dem Wasser der Eist'n- 
gehalt entzogen werden. "Das Gaswerk wird im öst- 
lichen Teile der Heide gebaut. Die Errichtung eines 
solchen Werkes bedingt natürlich auch andere Ein- 
lichtungen, die ebenfalls nicht zur Vei'schüneruug- 
der Landschaft dienen können; so hat die Stadt Ber- 
lin Grundstücke auf dem rechten Spreeuier ange- 
kauft, um die Wasserzufuhr der Kohlen zu ei'inög- 
lichen; auch ein neuzubauender Bahnhof dient die- 
sem Zwecke. Sympathischer b<u'ührt die Anlage eines 
großen Kinderkrankenhauses, das elx-nfalls in die 
Wuhlheide konunen soll. Neue Wege sollen den Ver,- 
kehr in der Heide erleichtern und damit wird hof- 
fentlich auch eine größere Sicherheit herbeigeführt 
werden, denn die Wuhlheide hat in dieser Hinsicht 
leider einen sehr schlechten Ruf. CUücklicherweise 
bestätigt sich die Meldung nicht, daß Schloß Schön- 
holz der Bebauung' verfallen soll. Es wäre januner- 
schade gewesen, wenn der jn-ächtige Park, der jetzt 
zu mannigfachen Erholungs- und Sportzwecken be- 
nutzt wird, dem Bauteufel zum Oi)fer gefallen wäre. 
Auf einer prächtigen Waldwiese des Schloß])arkes 
befindet sich einer der schönsten Tonta\ibenschieß- 
plätze Deutschlands und andere Schießstände sind 
in dem vorderen Teile des Parkes untergebracht, 
der auch zahlreiche Turnplätze aufweist, also Jiuig 
und Alt zur Ei'holung' un;l zur Fi-eude dient. 

Das Komitee ,,Konfessionslos", das seine Tätig- 
keit über ganz Deutschland ausgedehnt hat, teilt 
mit, daß seit dem Herbst 1912 in Berlin 10.000 Aus- 
tritte aus der Kirche erfolgt sin>l. Es behauptet, 
daß die Zahl dei' ,Konfessionslosen in Groß-Iii'rlin 
damit auf 100.000 angewachsen ist. Inv .lahre 190.') 
hatte sich die Zahl der erklärten Konfessionslosen 
nur auf 12.000 Ixdaufen. Die Scrhätzung dürlte zu- 
ti'fdi'en. 
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Laiige Zeit war Ilixdorf, das vor einiger Zeit be- 
kanntlich in „Neukölln" umgetauft worden ist, das 
größte Dorf Preußens. Rixdorf ist indes längst Groß- 
st-adt geworden. Jetzt ist der Berliner Vorort Steg- 
litz das größte Dorf fier Monarchie tnit mehr als 
80.000 Einwolmern; nach der letzten amtlichen Sta- 
tistik zählt Steglitz genau 80.927 Einwohner. Alle 
Bemühungen, Stadtrechte zu erhalten, waren seit- 
her vergeblich; vielleicht wird den Einwohnern ihr 
heißer Wunsch erfüllt, wenn die 100.000 erreicht 
sind! Sehr lange wird das kaum dauern. 

Zwei neue Eingbahnhöfe sind in Aussicht genom- 
men. Der eine wird in Chai'lottenburg am Lietzensee 
errichtet; er erliält den Bahnhof Witzleben und der 
andere kommt an den Südrand des Tempelhoferfel- 
des zwischen die Stationen Tempelliof und Her- 
mannstraße, um den Verkehr mit der neuen Feltl- 
artillerie-Kaserne zu erleichtern, die dort gebaut 
wird. Auch im weiteren Umkreise werden neue 
Vorortbahnhöfe angelegt, da die Bebauung immer 
dichter wird. 

,Man hat scherzhafterweise Berlin schon früher 
„Bierpalästina" genannt, weil immer prächtigere; 
Bierrestaurants gebaut worden sind. .\'or einigen 
Tagen wurde wieder ein „Bierpalast" eröffnet an 
der Stelle der Friedrichstraße, wo früher der „Nürn- 
berger Hof" stand. Die Bezeichnung „Bavariahaus" 
deutet schon darauf hin, daß dort nur „echte Biere" 
zu haben sind, wie der Berliner in unbewußter Iro- 
nisierung der heimischen Gerstensäfte die bayeri- 
schen und böhmischen Sorgenbrecher nennt. Das 
Wort „Bierpalast" ist im vorliegenden Falle aller- 
(ling-s nicht ganz zutreffend, denn das Bestam\'iut 
befindet sich nur im Erdgeschoß; im zweiten und 
dritten Stockwerke ist zur Abhilfe eines „dringen- 
den Bedürfnisses" ein Kientopp untergebracht. Die 
Bewirtschaftung des neuen Restam-ants hat die Kai- 
serkeller-Aktiengesellschaft übernommen; hoffent- 
lich gibt sie ihren Gästen keine ,,Dividendensauce" 
zu trinken! 

In den meisten „Kientöppen" hat man zu dem 
^Mittel der teilweisen Umgehung der Kinosteuer Zu- 
flucht genommen. Da die Steuei-sätze bei den run- 
den Preisen beginnen, so werden jetzt in den mei- 
sten „Lichtspieltheatern" Eintrittskarten zu 29, 49 
und 69 Pfg. verlvauft. Die Theater verlieren dabei 
zwar einen Pfennig, sparen aber auf der anderen 
Stiite 5 Pfennige Steuer, so daß sie immer noch er- 
heblich besser wegkommen, als wenn sie die rich- 
tige Steuer entrichten würden. Der Stadt wird da- 
bei übel mitgespielt; die auf diese Art hinterzöge- 
nen Beträge machen im Jahre eine große Summe 
aus. 

Die Hutnadelkontrolle ist an einem Orte aufge- 
taucht, wo sie am wenigsten erwartet worden ist: 
in den Warenliäusern. Dort läßt sie sich ja auch 
leichter ausüben ,als auf der Straße oder in den 
Straßen- Ulid Untergrandbahnen usw. Die überwa- 
chenden Beamten ziehen den ungesicherten Hutna- 
delspieß aus den Damenhüten und überreichen ihn 
der Ti'ägerin n\it der freundlichen Aufforderung, ihn 
da unteraubringen, wo er keinen Schaden anrichten 
kann. Die Damen können sich dann an Ort und 
Stelle gleich mit Hutnadelschützcrn versehen. Das 
erste Opfer der Hutnadelverfügung war merkwür- 
digerweise keine Dame sondem ein — Mann, der 
in einem Eisenbahnabteil [Hutnadelschützer feil- 
bot und dessen Name wegen Uebertretung der bahn- 
polizeilichen Vorschriften pohzeilich festgestellt 
^wurde. Hoffentlich geht man man mit ihm nicht 
zu strenge vor, sondern rechnet ihm die gute Ab- 
sicht als strafmildeniden Umstand an! 

Weibliche Barliiere sind auch in Berlin schon da- 
gewesen. Jetizt hat in Charlottenburg ein Barbiêr 

einen weiblichen Gehilfen eingestellt imd hofft je- 
denfalls darauf, daß sehie Kundschaft sich erheblich 
vermehrt, wenn sie von zarter Hand bedient 
wird. Bei der Zunahme der Herren, die die moder- 
aen ilasierapparate benützen, ist ja allen l^iseuren 
großer Schaden entstanden, obwohl die Versiche- 
rung, daß man sich mit diesen Werkzeugen nicht 
schneiden „könne", eine „Vorspiegelung falscher 
Tatsachen" ist, wie ich aus eigener Erfahrung be- 
stätigen kann. Ich habe mich aber ungeachtet die- 
ser Erfahrung doch noch nicht dazu entsclilossen, 
ein Abonnement bei dem Friseur mit dem weibli- 
chen Gehilfen zu nehmen, obwohl sich sein Ge- 
schäftslokal gar nicht weit von meiner Wohnnng 
ibefindet. Wer weiß, wie lange man dort warten 
muß, bis die zarte Hand frei wü"d .... 

Aus aller Welt. 

K0rf ureise Kaiser W i Iiie 1 ins. Wie wir hö- 
ren, wird Kaiser Wilhelm doch noch in diesem 
Jahre eine Heise nach Korfu antreten. Die Abfahrt 
wird in den ei-sten Tagen des Sepiember erfolgen. 
Die Dauer des Aufenthalts des Kaisers auf Korfu, 
die voraussichtlich mehrere Wochen währen dürfte, 
ist noch nicht genau festgesetzt, doch soll die llück- 
reise so rechtzeitig angetreten werden, daß der 
Kaiser an der Einweihung des Völkerschlaclitdenk- 
nials in Leipzig teilnehmen kann. 

Das F r a u e n s t i m m r e c h t i n E n g 1 a n d. Die 
wilden Stimmrechtsweiber in England bekonunen 
ihren Willen einstweilen nicht. Das Unterhaus hat 
am ö. Mai die Vorlage, die das Frauenwahlrecht 
enthält, mit 2ü6 gegen 219 Stimmen abgelehnt. Man 
sieht, die Mehrheit, die heute noch die unmittelbare 
Mitwirkung der Frauen an der Gesetzgebung in 
Großbritannien abwehrt, ist nicht allzu groß. Die 
Ansichten übi . die Zweckmäßigkeit des Frauenwahl- 
i'echts sind sehr geteilt. Selbst die liberale Regie- 
rung ist gespalten und die beiden .Ministerfreuncle 
Asquith und Grey haben in dieser Sache gegen ein- 
ander gesprochen, Pi'emierminister xlsquith dage- 
gen, Sir Edward Grey sehr warm dafür. Die Hube, 
mit der das Parlament (Ue Angelegenheit behandelt, 
hebt sich vorteilhaft gegen das wüste und gemein- 
gefährliche Treiben ab, mit dem die zu Hyänen ge- 
wordenen Weiber ihren Willen durehzu;:'e'.zen mcIi 
bestreben. Nach der Abstimmung im Unterhaus wei'- 
fleu die Suffragetten zweifellos wieder nach neuen 
Untaten lüstern sein. Das englische Parlament aber, 
als die Auslese dieses klugen Volkes, läüt sich durch 
alle Schandtaten nicht aus seiner überlegenen Iluhe 
bringen luid behandelt den Gegenstand nicht nach 
Parteidoktrinen, .sondern einfach vom Standpunkt 
der Zweckmäßigkeit. Die Erörterung über die Vor- 
lage, zumal der Meinungsaustausch zwischen den 
beiden Ministern Asquith und Grey, war ein Vor- 
bild iiarlamentarischer Sachlichkeit. 

Verhaftung eines türkischen Hoch- 
staple r s. In München wurde ein äußerst gefähr- 
licher internationaler Hochstapler verhaftet, der in 
den verschiedensten Masken, bald als reicher Groß- 
kaurniann, bald als Hotelier, bald als Bankier, dann 
als türkischer Minister aufti'at luid seit mehr als 
dr(>i Jahren in ganz Europa die mannigfachsten 
Schwindeleien verübte^ Der Schwindler wiu'de aucn 
mehrere ^lale festgenommen, abgesü'aft und aus- 
gewiesen, nie aber koimte seine walire Identität fest- 
gestellt werden. Am 21. und 22. April weilte der 
Hochstapler in Linz. Hier gab er sich für einen 
C'resandten des Prinzen Omer Kemal von Aegypten 
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aus und legte sich auch den Namen „Michael Sed-! 
naoi Bey" bei. Der i\Iöbelfabrik Leopold Mayr und 
der Holzhandhuigsfirina F. X. AVirth in Villach j 
schwindelte er als Verti'eter dei' Hirma Stagni in 
Alexandrien 40 Kronen heraus. Er wird sich erst 
vor den deutschen Behörden zu verantworten haben 
und dann dem Wienei' Landesgerichte überstellt wer- 
den. 

Die Katastrophe des deutschen Torpe- 
dobootes „S 17 8". Das Kriegsgericht der Auf- 
klärungsschiffe hat den Kapitänleutnant Löwe vom 
gix)ßen Kreuzer „York" von dei' Anklage, am 4. 
j\Lärz durch Fahrlässigkeit den Zusaanmenstoß mit 
dem Torpedoboot „S. 1 7 8" herbeigeführt zu ha- 
ben, freigesprochen, weil ihn kein Verschulden 
treffe . 

Ein 11 eg ier ungsassessor wegen Er- 
pressung zu Zuchthaus verurteilt. Die 
Kieler Strafkanm^er verhandelte gegen den früher 
in Kiel, zuletzt in Köslin tätig gewesenen Kegie- 
rungsassessor Lewicld wegen Erpressung und Betru- 
ges begangen an eia»iii dortigen Fabrikanten. Le- 
wicki hatte, als er den Polizeipräsidenten 
in lüel im vorigen Jahre zu vertreten 
liatte, sich von einem Fabrikanten, gegen den «ine 
Untereuchung wegen Spionageverdachts schwebte, 
141000 Mark auszahlen lassen, unter der Angabe, 
Öiese für Schmiergelder benutzen zu wollen. Le- 
wicki, der 80000 Mark Schulden hatte, verbrauchte 
das Geld für sich selbst. Das Gericht (.Verurteilte ihn 
nach mehrstündiger Verhandlung ai drei Jahren 
i^uchthaus und fünf. Jahren »Ehrverlust. Die Ver- 
handlung fand unter Ausschluß der OeffenHichkeit 
statt. 

E i n J u bi lä u m s - Pr u n k t e 11 e r. Zur 25jähri- 
gen Jubiläumsfeier der Eegieruug Kaiser Wilhelms 
ist ein Prunkteller angefertigt worden, der nicht nur 
in Deutschland, sondern in der ganzen Welt zur 
Ausgabe gelangt. Der metallene Teller hat 37 Zenti- 
meter im Durclimesser, um seinen Rand sind die 
"Wappen sämtlicher Bundesstaaten angebracht, wäh- 
rend der Tellerboden den deutschen Eeichsadler, 
die Kaiserinitialen mit der Kaiserkrone dariiber, so- 
wie Flaggenschmuck und eine entsprechende auf 
das Fest hinweisende Inschrift enüiält. Dem Kai- 
ser wird ein silberner Prunkteller in großer Aus- 
führung zum Jubiläumsfeste überreicht werden. Mit 
der Ausgabe der Teller ist ein wohltätiger Zweck 
verbunden, da 10 Prozent des gesamten Reinge- 
winnes an bedürftige Veteranen abgeführt werden. 

Die armen Frauen von T xas! Die ame- 
rikanischen Gesetzgeber arbeiten r t noch weit dra- 
konischeren Mittehi als der Berlinn Polizeipräsident. 
In Texas steht ein Gesetz gegen große Hüte aiif 
der Tagesordnung des Parlaments. Keine Fi-au dai*f 
in der Kirche oder bei irgendwelcher öffentlicher 
Versammlung einen Hut oder einen Kopfputz tra- 
gen, der melir als zwei Zoll in die Höhe strebt, oder 
dessen Kremi)e vier Zoll übereteigt. Tut sie es den- 
noch, so darf die Unglückliche drei Jahre lang 
überhaupt keinen Hut mehi* kaufen. Nach Ablauf 
dieser Frist aber bekonunt sie, was eine noch viel 
schlimmere Strafe i^r, eine Art UnifoiiniMo, der 
nicht mehr als acht Mark kosten darf. 

R a d f a h r e r a b t e i 1 u n g e n mit Maschi- 
nengewehren in Frankreich. Nach dem 
„Echo de Paris" ist der fi'anzösische Kriegsminister 
mit dem Plan beschäftigt, eine Zahl von Radfahrer- 
abteilungen mit Maschinengewehren auszusfcitten, da 
die seit längerer "Zeit unternommenen Versuche ein 
günstiges Ergebnis geliefert hatten. 

Todessturz eines Li e.b es paar es von 
der Antwerpener Kathedrale. In Antwer- 
pen stürzte sich ein junges Liebes])aar von der Spitze 

der Kathedrale in die Tiefe. Die Leichen wai-en 
fui'chtbar verstümmelt. Die Ursache des Selbstmor- 
des lag in der Weigerung der Eltern, in eine Heirat 
dei' beiden einzuwilligen. 

Der erste funkentelegraphische Er- 
folg zwischen Deutschland und Ame- 
rika. Wie der Inf. mitgeteilt wird, ist es jetzt ge- 
lungen, zum erstenmal seit Bestehen der Funken- 
telegraphie funkentelegraphische Mitteilungen auf 
der Linie New York—Berlin iüber den Ozean zu 
senden. Die Versuche hafcen seit Ende Januar d. .7., 
zwischen der Telefunkenstation in Nauen und der im 
Besitze der Atlantic Communication Co., New York, 
befindlichen Station Sayville auf Long Island statt- 
gefunden. Diese Vei*suche sind erfolgreich gewesen, 
denn sie haben die Möglichkeit des dralitksen tele- 
graphischen Verkehrs zwischen Berlin und New 
York einwandfrei nachgewiesen. Die hierbei über- 
brückte Entfernmig beti'ägt zirka 6500 Kilometer, 
während die Distanz zwischen Irland und Kanada, 
wo bereits seit Jahren eine Mai'coniverbindung in 
Betrieb ist, zirka 3200 Kilometer beträgt. Die Ver- 
suche zwischen Berlin und New York werden wei- 
ter fortgesetzt, um die nötigen Unterlagen zur Er- 
richtung eines dauernden Naclirichtendienstes zu er- 
halten. Älit diesem Erfolg zeigt die deutsche Fun- 
kentelegraphie von neuem, daß sie in keiner Weise 
hinter der aasländischen Konkun-enz zurücksteht, 
und daß bei der in England erfolgten Prüfvmg, in 
der das Marconisystem „Sieger" blieb, nicht unpar- 
teiisch vorgegangen sein kann. Welcher Wert- 
schätzung sich das deutsche System im gesamten 
Auslande erfreut, zeigt eine Uebersicht der vom Aus- 
lande auf deutsche Stationen allein im Monat Fe- 
bruar eingegangenen Bestellungen. Es bestellten: 
Australien 3 Schiffsstationen, Brasilien 7 Festungs- 
stationen, Britisch-Nordborneo 1 Landstation, China 
4 Landstationen, Columbien 1 Landstation, England 
5 Handelsschiffsstationen, Norwegen 2 Kriegsschiff- 
stationen, Japan 1 Luftschiffstation, Oestei reich 3 
Kriegsschiffsstationen, Schweiz 1 Gewitterajizeiger- 
anlage, Spanien 2 Empfangsanlagen. Also auch Eng- 
land, das Land der Marconitelegraphie, bestellt 
deutsche Telefunkenstationen 1 

M a j o r D i n k e 1 m a n n, der deutsche Berater der 
chinesischen Regienmg in Militär-Angelegenheiten, 
ist am 17. April vom Präsidenten Yuanschikai in 
Anwesenheit des Kriegsministers in längerer Au- 
dienz empfangen worden. Unter anderen soll der 
Pi'ä-sident bei dieser Unterredung sein liefremden 
darüber geäußert haben, daß verhältnismäßig so we- 
nig chinesische Offiziere die deutsche Sprache ver- 
ständen und den Wmisch ausgesprochen haben, daß 
möglichst bald in Peking eine deutsch-chinesische 
Schule gegi'ündet werde. 

W i e d e r V e r m ä h 1 u n g der K ö n i g i n - M u t- 
ter von Portugal? Die in Sigmaringen vollzo- 
gene Verlobung des entthronten König-s von Portu- 
gal mit der Prinzessin Auguste Viktoria von Ho- 
henzollern gibt einer Ix)ndoner Zeitschi-ift, die sich 
über die Vorerän^e in den Kreisen des Hofes und 
der Gesellschalt Englands häufig recht gut unter- 
richtet gezeigt hat, Gelegenheit zu der Andeutimg, 
daß auch König Manuels Mutter, die Königin Amé- 
lie von Poitugal, vielleicht die Welt demnächst durcli 
ihren Entschluß, noch einmal in den Ehestand zu 
treten, übeiTaschen werde. Die Witwe des Königs 
Carlos I. von Portugal wm*de am 28. September 
1865 zu Twickenham, dei* damahgen Residenz ihres 
Vaters, des Grafen von Paris, geboren. Sie ist also 
gegenwärtig 47 Jahre alt und noch immer eine 
schöne, stattliche Fi-au, hoch von Wuchs und nicht 
ohne eine gewisse, fast männlich wirkende Entschie- 
denheit in ihrem Wesen. Seitdem sie als Verbannte 
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in (las Jvaiid ilirci- Kindlioit zurücky-ekelirt ist, iiat 
sie sich keineswegs von den ^'erííni^gull8■en der gros- 
sen Welt zurückgezogen und sclieiiit die schweren 
Schicksalsschläge, die sie trafen, völlig verwunden 
zu haben. 

Der Hehler in der Maske. Eine Diebstahl- 
und Helilereiaffiirc in ?klaiiiz nimmt einen immer 
größeren Umfang an. Einer der geachtesten Bürger 
von ^iainz, der Althändler Adam Broo, wurde ver- 
haftet. Es win'de bei ihm ein zwei Meter hoher Sack 
voll Silber unter Lnmpen gefunden. Darunter be- 
fanden sich viele antike Averfcvolle Gegenstände, die 
zerschlagen waren. Broo verkehrte mit den Die- 
ben, denen er die gestohlenen Waren abnahm, nur 
mit einer Maske vor dem Clesicht. 

Die „France militäre" erhält aus New 
York die m e r k w ü r d i ge X a c h i' i c h t, daii in 
Pittsburg seitens berufener Offiziere mit sogenann- 
ten „narkotisierenden Gcschossen" Versuciio durch- 
;geführt Averden. Wie den- Erfinder dieses neuen Ge- 
schosses behauptet, soll der durch das Geschoß lauch 
nur leicht Verwundete am selben Tage nicht imehr 
kämpfen können, indem or von einem tiefen Schlaf 
befallen wird; selbst eine schwere Verwundung ver- 
ursacht dem Verwundeten angeblich keine Schmer- 
zen, indem das im Geschoß enthaltene N'arkotikum 
die Wunde sofort unempfindlich macht. 

700 Schafe verbrannt. Auf dem llittergut 
Tornow bei Fürstenljerg in- INfecklenburg ist, wahr- 
scheinlich durch Bi-andstiitimg, ein großer Brand 
ausgebrochen. Das Feuer hat den Schafstall undtmeh- 
i-ere Scheunen cingeä»schert. 400 ^Mutterschafe und 
;-)00 Lämmer kamen in den Flammen um. 

B i e s i g c W a r e n h a u s b e t r i e b e in 
Deutschland, tu Lei]izig hat mau kürzlich jnit 
den Arbeiten für die Errichtung eines Kolossal-Wa- 
renhauses begonnen, das 3 Fronten erhalten, 8 Stock- 
wcn'ke hoch werden und angeblich 100 íilillionen 
Mark kosten soll. Dit; Oeffentlichkeit wurde mit die- 
sem Eiescnbau insofern beschäftigt, als der Unter- 
nehmer erklären ließ, gewisse Gerüchte, die sich 
auf die Beschaffung dei' ersten Hypothek bezogen, 
feeien unzutreffend usw. Angesichts solcher Biesen- 
kaufhäuser stellt sich von selbst die Frage ein, 
was aus dieser Entwickelung nur noch werden soll. 
Denn schon jetzt ist wohl nirgends Mangel an Kauf- 
häusern und Konkurrenz zu verzeichnen. Nun kom- 
men die Großbanken, stellen tüchtige Männer an 
die Spitze der von ihnen finanzierten WarenhaiLs- 
unternehmungen und bringen damit in die Ent- 
wickelung des Warenhausbetriebes ein ganz neues 
Element. 

Präsident des österreichischen 
Reichsgerichts Unge r f. Am 2. Mai ist in 
Wien der Präsident des Keichsgerichts und frühere 
Minister Unger im Alter von 85 Jahren gestorben. 
— Joseph Unger ward am 2. Juli 1828 in Wien ge- 
boren. An der Wiener Universität habilitierte er sich 
1852 als Privatdozent, ging 185í5 als außerordent- 
licher Professor des Zivilrechts nach Prag, von wo 
er 1857 nach Wien berufen wurde. Er war lebens- 
längliches Mitglied des österreichischen Herrenhau- 
ses und gehörte vom November 1871 bis zunf Februar 
1879 als ]\Iinister ólme Portefeuille dem Kabinett 
Adolf Auersperg an. Im Jaiuiar 1881 wurde er 
zum Präsidenten des Reichsgerichts ernannt. Sei- 
nen juristischen Ruf begründete er durch das „Sy- 
stem des Österreichischen allgemeinen Privat- 
rechts". 

Französische F1 i e g r auf deutschem 
Boden. Bei Neuerburg in der Eifel landete, am 
."0. April nachmittags ein französischer Flieger, der 
sich auf dem Fluge nach Berlin befand. Er gab an, 
die Richtung verloren zu haben. Eine Konnnission, 

die aus dem Landrat und anderen Beamten besfctnd, 
stellte die Pers<)nlichkeit des Fliegers fest. Auf 
eine Anfrage beim Generalkommando in Koblenz 
wui'de der Weitei'flug sofort gestattet. 

Riesige C^o 1 d a d e r n in Indien entdeckt. 
Ueb(>r die romantische Entdeckung ungeheuren ^fi- 
neralreichtums wird aus dem Dalhhumdistrikt, dei- 
üngefähr 240 Kilometer von Kalkutta entfernt liegt, 
berichtet. Reiche Lage)- an Gold, Kupfer, Eisen, .As- 
best und !ilangan sollen festgestellt worden sein. Der 
Besitz des llirsten ]\Iahomed Bukteai' Schah, der 
vor ungefähr zwei ^Monaten starb, wird vorläufig 
vom Staat verwaltet, der einen Geologen dorthin 
entsandte, um den AVert des Besitzes abzuschätzen. 
Dieser erklärte, daß auf dem Besitze riesige !Men- 
gen der genaimteji ^lineralien gefunden worden 
seien. Bei seinen Forschungen traf er auch eine 
Sandhali-Indierin, die 110 Jahi-e alt sein soll und 
seit 15 Jahren eine geheime Goldader kennt, die 
sie für sich ausgebeutet hat. Gegen ein (!eschenk 
gab sie ihr Geheimnis preis. Der Sachverstilndi^ue 
ließ einen Schacht errichten und fand Quarzlagej-, die 
130 Unzen Geld per Tonne abwerfen. Der Geo- 
loge meinte, daß die reichen Quarzlager einen fabel- 
haften Wert repräsentieren, er bedauerte nur, seine 
Forschungen }iicht länger fortsetzen zu können, ist 
aber der festen Ueberzeugung, daß der Besitz des 
verstorbenen Fiii'sten verhältnismäßig das gold- 
i-eichste Stückchen der ganzen Erde ist. 

Großer Hotelbrand in Amerika. Nach 
einer Depesche aus IMaloue im Staate New York 
brach dort nachts im Hotel Dewilson ein Brand aus. 
bei dein sieben Personen ums Leben kamen und 15 
Verletzungen erlitten. Die Flannnen ergriffen das 
Treppenhaus des Hotels mid versperrten 30 Gästen 
den Ausweg. Einige Frauen springen aus dem dritten 
Stockwerke herab und wurden verletzt. 

32 Stunden auf Posten. Eine Geschichte, di(; 
an das Lustspiel Kömers vom „Vergessenen Posten" 
erinnert, ereignete sich, Avie aus Petersburg gemeldet 
AAird, im 21. Sappeiu-bataillon zu Shitomir. Ein 
Soldat dieses Bataillons hat 32 Stunden auf Posten 
stehen müssen und_^vährend der ganzen Zeit tadellos 
ausgehalten. ^lednikow kam vor einigen Tagen um 
1 Uhr morgens auf Posten ,\^or dem Pulverturm, 
der sich ungefähr drei Kilometer von der Ganiison- 
stadt Shitomir entfernt befindet. Die Ablösung sollte 
um 6 Uhr morgens erfolgen. Wie er aber auch spälite 
und blickte, die Ablösung lie ßsich nicht sehen. 
So verging der ganze Tag und die ganze fNacht "bis 
zum frühen :\Iorgen 9 Ulu-, wo endlich die Ablö- 
sung erschien. Der Soldat Avar durch die Entbeh- 
rungen an Speise, Ti-ank und Schlaf so matt geAvor- 
den, daß er kaum noch die militärischen EfjAvegungen 
machen koijnte. Dann brach er zusanunen, imd Avurde 
auf einen Wagen, den das Garnisonskonnnando vor- 
sorglich mitgesandt hatte, nach Hause gefahren, 
um in dem Lazarett Aufnahme zu finden. Als "er sich 
hier erholt hatte und Avieder zu Kräften gekommen 
Avar, erfuhr er erst, warum er 32Stunden olnie Ab- 
lösung auf Posten hatte stehen müssen. Sein Vorge- 
setzter, der Rittmeister DnjesoAV, der am vorherge- 
henden TiVge früh morgens 6 Uhr den neuen Posten, 
der MednikoAv ablösen sollte, hätte kommandieren 
müssen, hatte sich in derselben Nacht, in der Med- 
nikoAv auf Posten g-ezogen war, wegen Spielschulden 
erschossen. In der Aufregmig, Avelche die Nachricht 
\'on dem Selbstmord des Rittmeisters mit sich brach- 
te, hat man auf den Posten vergessen. Generaladju- 
tant lAvanow trug dem Zaren den Fall vor, ^voraufllin 
der Zar den Soldaten zm- Belohnung für seine iTi'eue 
zuna Unteroffizier ernannte und ihm ein Geschenk 
von 25 Rubeln überreichen Heß. 

Neue Unruhen in Mexiko. In Mexiko sind 
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zwischen HUertaa und i)iaz" Aiiliängerii lleibuiiy:uii 
entstanden. Beide Parteien bilden bewaffnete Feld- 
lager. Iluerta verstärkte die Infanterie im Natio- 
nalpalast, während Diaz einen großen Teil der Ar- 
tillerie auf seinem 30 Aleilen von der Hau]itstadt ent- 
fernten Besitz-tuni zusammenzog. Der Kriegsmini- 
ster ist im Besitz der Zitadelle, in der der liest der 
Artillerie liegt. i 

Stiftungen zum II e g i e j ' u n g s j u b i I ä u m 
des deutschen Kaisers. Der Neuwieder Kreis- 
tag bewilligte anläßlich dos Regierungsjubiläums 
Kaiser "Wilhelms 25.000 Mark zur Bekämpfung der 
Tuberkulose. — Aus dem gleichen Anlaß stellte der ^ 
Berglieimer Ivi'eistag 100.000 Mark zm- Fördenmg 
der Jugendpflege bereit. ! 

Oesterreichs neue lliesengeschütze. ^ 
Für Zwecke der Küstenverteidigung erprobt Oester- | 
reich-Ungarn jetzt ]\Iörser von 42 cm Kaliber. AVe- , 
gen der großen Sclmßdistanz von 14 km müssen die ^ 
Schießübungen auf besonders hergerichteten Schieß- ' 
platzen vorgenommen werden. Rund 1 To., also ge- 
gen 1000 kg wiegt eine Granate dieses Rieseuge- 
schützes. Im Zusammenhang damit wird mitgeteilt, 
daß zum Transport dieser schwer beweglichen Ge- 
schütze besondere Zugwagen mit motorischer Ivi-afl 
(100 Pferdestärken) benutzt werden sollen. Die Zug- 
w'agei) werden mit doppelten 'üintriebsvorrichtungon 
fiu- A^order- und Hinterräder versehen. Dem Zug- 
wagen beigegeben wird weiter ein von einem öster- 
reichischen Offizier der Verkehrstruppen konstiiiier- 
tcj' Steilwindewagen, der dazu l>estimmt ist, die 
scliweren Geschütze über unwegsames Terrain in 
die fin- sie vorgesehenen Stellungen zu bringen. 

Abenteuer einer deutschen Dame in 
Rom. In imei'hörter Weise, die den Blättern Anlaß 
zu lebhafter Entrüstung gibt, ist die jugendUche 
Tocliter des Älünchener Psychiaters Professor Krae- 
pelin am hellichten Tage in einem der belebtesten 
Viertel Roms belästigt worden. Auf der Piazza San 
Carlo wui'de die junge Dame plötzlich von einem 
?*[anne festgehalten, der sich fiü' einen Kriminal- 
]iolizisten ausgal) und Fi-äulein Ivi'aepelui auffor- 
derte ihm zu folgen. Als die Dame sich entschieden 
weigerte, faßte der rohe Bursche sie brutal an, um 
sie zu einem Wagen zu schleppen. Die Dame wclu'te 
"nch; es sammelte sich eine gi'oße Menschenmenge 

, vor der der angebliche Polizist das ^lädchen 
e.'neui minutiösen Verhör unterziog, wooei ei' wahf- 
haft groteske Fragen stellte. Die Dame antwortete 
in mangelhaftem Italienisch, so gut sie konnte, be- 
stand iiber entschieden auf ihre Weigerung, in den 
"\A'agen einzusteigen, als der Bursche das Ansinnen 
nach beendetem Verl;ör nochmals an sie stellte. Da 
die Menge nun gegen ihn Partei zu ergreifen Ije- 
gann, nmßte er schließlich von seinem Opfer ab- 
lassen. 

Wie ein See entstehen kann. Ein merk- 
wüi'diges Natiu-schauspiel wird aus dem niederrheini- 
schen Orte Hopsten b(n Rheine berichtet: .luf dem 
dortigen sogenannten Heiligenfelde entstand eine ge- 
waltige Bodensenkung. Eine bewaldete Heidefläche 
von etwa 10 Morgen Größe sank plötzlich miter 
rui'chtbarem Getöse über fünfzehn Meter in die Tiefe. 
Dort unten blieben die Birken und Tannen aufrecht 

■stellen, wälu'end sicli von den Seiten eine Menge 
AVai-serquellen in die Vertiefung ergossen und sie 
langsam zu einem See füllten. Gleichzeitig mit die- 
ser BodenseJikung tial an zwei Stellen, die melu'ere 
Kilometer entfernt sind, und zwar an hoch gelege- 
nen Punkten Wasser aus dem Boden, das weite 
Mächen überschwemmte. 

Wo er m aQn n-L 1 n i e A.-G. Die Woerniann-Linie 
in Hamburg, bisher eine in Form einer Kommandit- 
Gesellschaft arbeitende Schiffahrtslinie ist in'eine 

Aktiengesellscliaft unter dem Namen Woennann- 
Linie A.-G. umgewandelt, womit die letzte grolle 
DampfscMffsreederei, die noch iu Form eines priva- 
ten Unternehmens: ai-beitete, ausscheidet. Das Ak- 
tienkapital wiixi 20 Millionen Mark betragen. Die 
Ausgabe von Obligationen ist nicht geplant. N'on 
den bisherigen persönlich haftenden Gesellschaftern 
werden die Direktion bilden die Herren Arnold Am- 
sinck, Friedrich Peltzer, Otto Ritter, während die 
Herren Max Brock und Eduard W'oermann iu den 
Aufsichtsrat eintreten, dem außerdem die Herren G(i- 
neraldirektor 13alhn, Dr. Hauers (ein Schwieg.'rsoln\ 
des vei'storbenen Herrn Adolf Woei'inann, Biu'ger- 
meister Predöhl imd Max Schinckel (Norddeutsehr 
Bank) angehören, die auch persönlich, cIkmiso wie 
die Norddeutsche Bank an der Gesellschaft konnnan- 
ditarisch beteiligt waren. Die Woermann-Linie wur 
de ursprünglich im Jahre 1895 als Aktiengesell- 
schaft unter dem Namen Afrikanische Dampfseiiiff- 
A.-G. Woennann mit einem Aktienkai)iral von o 
Millionen Mark gegründet. Im Jahre 1896 (M'folgte 
ihre Umwaiidhmg in eine G. m. b. II. und im Jaluc 
1901 in eine Kommandit-Gesellschaft. In nähere Be- 
ziehungen zu der Hambiu-g-Amerika Linie trat die. 
Woermann-Linie im Jahre 1907 durch Abschluß einer 
Betriebsgemeinscliaft, auf Grund derer die Fahrten 
nach Westafrika für genieinsame Rechnung ausge- 
fühit werden, wobei Gewinn und Verlust nach A'er- 
hältnis der Tonnage verteilt werden. Die Hamburg- 
Amerika Linie erwarb "damals 8 Dampfer von der 
Woermann-Linie. Adolf Woennann trat in diesem Zu- 
sammenhang in den Aufsichtsrat der Hambiu-g- 
Amerika Linie ein. An diesen Dienst ist gegenwärtig 
auc-Ta' die Hambiirg- Bremer, Afrika-Linie beteiligt. 
Gemeinsam mit der Deutsch-Ostafrika Linie und der 
Hamburg-Amerika Linie betreibt die Gesellscliiaft den 
halbmonatlichen Reichspostdampferdienst für l'assa- 
ge nach Deutsch-SüdAvest-Afrika und gemeinsam mit 
der Hambm'g-Amerika Linie, der Hamburg-Bremer 
Afrika-Linie und der Eldßr-I>empster and Co. einen 
ZT\''eimonatliehen Dienst von New Yoi-k nach AA'est- 
und Südafrika. Die Flotte der Woermann-Linie bi'- 
lie.f\Sich Ende 1912 auf 41 Dampfer mit 112111 
Brutto-Reg.-Tons, worunter sich 12 kleine Kohlen- 
und Barrendampfer l>efanden. Irgendwelche \'erän- 
derung des bisherigen Geschäftsbetriebes sind nut 
der Umwandlung in eine A.-. nicht in Aussiclit ge- 
nommen. 

Ein eigenartiger F i s c h r ä u b e r wuixle die- 
ser Tag-e in der Themse dingfest gemacht. Schon 
lange war es den Fischereibehörden dort aufgefallen, 
daß an den üfeni zahllose Ueberreste von [getöteten 
Mschen angeschwemmt wurden, und die Fachleute 
dachten schließlich an das Vorhandensein von I'iseh- 
ottern. Endlich jedoch wurde das Rätsel gelöst. Dei- 
Räuber, der zwischen Richmond und Twickenhani 
den Bewohnern der Tliemse nachstellte, war ein ja- 
panischer Cormoran, der aus dem zoologischen Gar- 
ten in Kew entwichen war. Da der Vogel (scheu war, 
sich sehr seltey erhob und g-rößere Strecken unler 
AVasser zu schwimmen vermochte, war es schwii-rig, 
ihn genau zu beobachten. Sclüießlich gelang es ihn 
mittels eines Netzes zufangen(imd lebendig nacli:(l('ni 

i Zoologischen Garten zurückzubringen, 
i Grundsteinlegung des deutschen 
i Krankenhauses in Jaffa. In Gegenwart von 
i zweihundert deutschen Pilgeni und vieler iu Pa 
lästina ansässigen Deutschen erfolgte in Jaffa die 
Grundsteinlegung des deutschen KrankenhauFcs. Ge- 
heimer Konsistorialrat Professor Haußleiter aus 
Greifswald hielt die Weihrede. 

Für die Hinterbliebenen der Scott-Ex- 
pedition. Wie die britische Regierung ihrer den 
Hinterbliebenen der verunglückten Scott-Exi)edition 



übernommenen Verpflichtung nachkonnnen will, ist 
in einem Briefe ausgedrückt, den der Premiermini- 
ster an den Lordmajor von London sandte. Lady 
Scott, die Witwe des Führers der Expedition, soll 
außer der Admiralitätspension von 4000 Mark und 
500 Mark für die Erziehung ihres Sohnes, bis jer das 
achtzehnte Lebensjahr erreicht hat, eine weitere 
jährliche Pension von 2000 Mark erhalten. Für die 
Mutter des Kapitäns Scott und die l>eideu Schwe- 
stern ist eine gemeinsame Pension von GOOO Maik 
jährlich in Aussicht genonnnen. Die "Witwe des Dr. 
E. A. AYilson und seine Schwägerin sollen ziisaiiiiiu' 
mit 6000 Mark im Jahr bedacht werden. DieiFi u'i dcri 
Unteroffiziers Evans soll außer der Adnrlralitäts- 
pension von 13,50 eine weitere staatliche rcnsion. 
von 12,50 Mark die'Woche und für jedes Kind leincu 
weiteren wöchentlichon Zuschuß von 3 ^lark, bis die 
Kinder achtzehn Jahre ult sind, erhalten. Die Regie- 
rung von Indien, in deren Dienst Leutnanl Bowers 
stand, che er sich der Scott-Expedition anschloß, 
hat für seine Mutter und Schwestern eine Pension 
von jährlich 2000 Mark ausgesetzt. Zu diesen staat- 
lichen Pensionen sollen dann noch die Zuschüsse aus 
dem Scott-Hilffonds kommen, der vom Lordmajor 
von London eröffnet wurde und auf 1 115 200 ]\rark 
angewachsen ist. 

Crnadenakte Kaiser Wilhelms für die 
Krieger aus dem Kriege 1870. Kaisei* Wil - 
heim hat verfügt, daß anläßlich seines 25jährigen 
Ilegierungsjubiläums 600 hilfsbedürftige Krieger aus 
dem Jahre 1870 Gnadengeschenke aus seiner Pri- 
vatschatulle erhalten. 

Eine Franziskanerniederlassung in 
Nürnberg? In der bereits erörterten Frage einer 
Franziskanerniederlassmig in Nürnberg beschloß der- 
Nürnberger Stadtmagistrat auf eine Anfrage der 
Staatsregierung folgende Antwort: Eine Notwendig- 
keit für die Errichtung einei- katholischen Ordens- 
hiederlassung besteht in Nürnberg nicht. Auch ist 
die Stadtgemeinde durchaus abgeneigt, die bisher 
von Weltpriestern erteilte Katechese den Franziska- 
nern zu übertragen und irgendwelche finanzielle 
Aufwendungen für eine solche Niederlassung zn ma- 
chen. 

Das 17. ZeppeIinluftschiff ist in der Hal- 
le in Fliedrichshafen fertiggestellt worden. Es ist ein 
Passagierluftsclüff für die „Delag", das im Aeußeren 
und in der Einrichtung den Passagieiiuftschif- 
fen „Hansa" und „Viktoria Luise" ähnelt. Das neue 
Fahi'zcug Avird den Namen „Sachsen" tragen und 
bald nach seinem Standort Di'esden übergeführt wer- 
den. Die „Sachsen" ist das dritte Scliiff, das dieiLuft- 
schiffwerft Friedrichshafen seit Januar 1913 herge- 
stellt hat. Die Füllung der „Sachsen" wurde am >2. 
Mai vorgenommen. Am 4. und 5. ^lai fand die erste 
Pa,ssaglerfahrt nach Augsburg und zurück nach 
Friednchshafen statt. 

Die Schweizer!seile Milchwirtschaft 
hat ihren Export in den letzti'n Jaliren enorm l^e- 
steigert. Seit 1904 ist der Export von Käse von 41 
Millionen Fixis. auf 64,66 im Jahre 1912 gestiegen, 
von kondensierter Milch von 29,2 Millionen auf 47,1 
und von Schokolade von 26 auf 55,2;) ÄliUionen. Da- 
bei hat beim Käse der Ausfuhrwert bedeutend zu- 
g-cnommen. 

Seinen hundertsten (j e b u r t s t a g feierte 
der Hoftischlermeister Fritz Fersa in Potsdam. Be- 
reitö früh morgens brachten die Kapellen des 1. 
Garde-ßegiments zu Fuß und des Lelii iufanterie- 
liataillojis Ständchen; Deputationen und lunzelgra- 
tulanten kamen zu dem Jubilar. Der Kaiser sandte 
sein Bild in kostbarem G-oldrahmen, ferner eine 
reichvergoldete Tasse mit. seinem Reliefbild aus der 
-soaS uoura pun .niq:>[Bjnire!ui!C-[[0zaO(X uotfoii,8iup>i 

sen Baumkuchen, die Kaiserin eine Vase mit einem 
herrlichen Strauß roter Rosen. Prinz Eitel Fried- 
rich gratulierle persönlich imd sandte sijmter einen 
Korb mit AVeiu. J'i'inz August Wilhelm schickte"sei- 
ne Photographie mit schriftlicher Gratulation. Die 
Stadtverwaltung' vou Potsdam sandte eine Deputa- 
tion unter Führung des Stadtveroixineten-Vorstehers 
Bolle. Auch der Magistrat widmete einen Korb mit 
Wein und Sekt ^o'.vie ein großes Blumenarrange- 
ment. Alle diese Liirungen nahm der Gefeierte ste- 
llend entgegen; noch bis tief in den Nachmittag' 
Iiinein spazierte er, Schnurren erzählend und rau- 
(ihend, in seiner Wohnung' umher: ein Hundertjäli- 
l iger, dem man noch manches Jährchen zuspre- 
chen möchte. 

Erich Schmidt f. In Berlin ist der hervorra- 
gende Literarhistoriker Erich Schmidt nach kurzem 
Krankenlager im Alter von 60 Jahren gestorben. 
Er war seit einigen Jahren herakrank und litt an 
rasch vorechreitender Arterienverkalkimg, die sich 
durch mehrere kleine Schlaganfälle, wie kiim Ilek- 
toratsantritt im Jahre 1910 und in dem selben Jahre 
während der Rede bei der Enthüllung des Kleist- 
Denkmals in Frankfurt a. 0. kundgab. Nun hat ein 
Schlaganfall sein Leben beendet. — Erich Schmidt 
wurde am 20. Juni 1853 in Jena als Sohn des 
dortigen Zoologieprofessors Oskar Schmidt geho- 
lfen; er studierte klassische und deutsche Philolo- 
gie in Graz, Jena und Straßburg, habilitierte sich 
im Jahre 1875 in Wüiv.burg für Literaturgeschichte, 
wurde 1877 a. o. Professor in Straßbm'g und er- 
hielt 1880 einen Ruf als Ordhiarius nach Wien. Im 
Jahre 1885 übernahm er die Leitung des neube- 
gründeten Goethe-Archivs in Weimar, von wo er 
1887 als o. Professor an die Berliner Universität 
benifen wurde, deren Rektor er im Jubiläumsjahre 
1909/10 war. Schmidt hat sich fast ausschließlich 
mit der Erforschung und Darstellung der neueren 
Literatm'geschichte befaßt, besonders mit der klas- 
sischen Periode. Weitestten Kreisen ist er als Geothc- 
I'orscher bekannt geworden. Auch lieferte er Bei- 
ti'äge zur Lessingfoi'-schung. 

Eine Benzin-Explbsion erfolgte auf dem 
■neuen Riesendampfer „Imperator", die auf den 
Leichtsinn eines Mannes vom Maschinenpei-sonal zu- 
rückzufühi'en ist. Der Mann hatte sich gegen õUhr 
nachmittags in einen Raimi begeben, in dem Oele- 
Fette und Benzin aufbewahrt werden, um aus einem 
der dortigen Benzinbeliältei- Benzin in sein Fkiuerzeug 
abzufüllen. Hierbei liefen einige Tropfen über, dii.' 
sich entzündeten, als der Mann das Feuerzeug in 
Brand setzte. Das brennende Benzin tropfte in einen 
Haufen PutzAvolle, der in Flammen aufging. Von 
liier aus griffen die Flammen auf einen Behälter [über, 
der 10 Liter Benzin enthielt, und brachten diesen zur 
Explosion. Durch das umherspritzende brennende 
Benzin wurden vier Mann,, die sich in der Nähe 
auflüelten, ziemlitili schwer im Gesicht und an den 
Händen verbrannt. Die schwersten Brandwunden er- 
litt der Mascliinist, der durch seine Unvorsichtigkeit 
das Unglück verursacht hatte. Er erlitt so schwere 
Verletzungen, daß er bewußtlos fortgeschafft wer- 
den mußte. Die drei anderen Leute konnten an ilkn d 
des ScMffes bleiben. Zwei von ihnen gehörten zur 
Besatzung des Schiffes, während der dritte bei den 
Bremer Atlaswerken tätig ist und nur aushilfsweise 
auf dem „Imperatoi'" beschäftigt wurde. Drei der 
Verletzten sind gestorben. 

Admirai Togos Rangerhöhui g. Der aus 
dem russisch-japanischen Kriege her i-iiiimliclist be- 
kannte Admirai Togo, welcher bis jetzt noch den 
Rang eines Geschwaderchefs bekleidet hatte, ist zum 
Obei'kommandantcn der gesamten japanischen Flotte 
ernannt worden. 
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In iranzösischen Opinmhôhlen. 

Die sensationellen Nachrichten des ,,\ratin über 
die zahb-eichen Opiumhöhlen in Tbulon lenken die 
Aufmerksamkeit darauf, welchen Umlang" der Opi- 
umgenuß in der französischen Marine erreicht hat. 
Es wäre aber ein Irrtum zu glauben, (daß lun-Seeleu- 
te Opium rauchen; im Gegenteil das Opiunilaster list 
in fast allen Ständen vorhanden und wie in Toulon, 
findet es sich in anderen liiiegshäfen Frankreichs 
und noch schlimmer in Paris. In den Mittelmeerhäfen 
ist es ein offenes Gclieinuiis, wo manisich den'Ppium- 
genuß verschaffen kaim: gewisse Läden hängen 
große Sclülder heraus, auf denen zu lesen ist, daß 
frischer Tee angekommen sei und wer dann ibeim 
Betreten dieses Geschäfts durch das I.osungswort 
„aus Tonkin zurück" — zu erkennen gibt, daß jer 
ein Oi)iumraucher ist, erhält Opium nach Herzens- 
lust. 

Uebrigens erliält man nicht Opium, weim nian(ems 
der exotischen „Assonnnoirs' " besuclit, sondern 
„Confiture", „Drogue" oder „Chose", wie man 
euphemistisch das schleichende Gilt bezeichnet. 
Auch sind es nicht Läden allein, hinter 'deren Mas- 
ke sich die Opiumhöhle verbirgt, sondern es gibt 
Opiumkneipen mid auch Privathäuser oder vorneli- 
me Zirkel, die nichts weiter sind als Opiumhöhlen. 
Man wird am Stichwort erkannt oder durch (oinon re- 
g-elmäßigen Besucher der Opiimihöhle eingeführt, 
richtet ein Eintrittsgeld von vielleicht zehn R-ank 
und gelangt so in das Vorzinuner der .schönen Wirtin 
— vornehme Opiumhöhlen sind meistens im Besitz 
von Damen, gewöhnlich Ausländerinnen - wo man 
auf Sofas ein paar Kunden lang ausgestreckt liegen 
sieht. Hier werden Zigaretten geraucht, man liest 
Zeitungen und trinkt Kaffee oder Sekt, Getränke, 
die angeblich im Vereine mit dem Opium 'zu beson- 
ders schönen Träumen führen sollen. : 

Das eigentUche Eauchzinnner ist aufs vornehmste 
ausgestattet, ^ine Wände siiid prächtig getäfelt, 
schwere Teppiche bedecken den Boden, kostbare 
Vorhänge an den Fenstern sorgen für Dännnerlicht, 
hübsch gekleidete Mädchen bringen den Gästen die 
wertvollen Rauchbestecke, die Pfeife, etwas Opium, 
glühende Kohlen in einem Becken und die Zange 
enthalten, mit der die glühenden Kohlen angefaßt 
werden. Die früher gekommenen Opiumraucher sind 
zum Teil schon im Begimie des Opiumschlafes: ihre 
Augen sind imnatürlich vergrößert, sie munneln Un- 
verständliches vor sich hin, ein seliges Lächeln ^.nu- 
spielt ihren Mund, schließlich sinken sie zurück iimd 
die Opiumpfeife entfällt ihren Händen. Sogleich kom- 
jnen ein paar Mädchen, .bedecken das Opfer des 
Opiums mit einem Tuche und tragen es jan Kopf und 
Füßen in einen besonderen Eaum. Dort ist .die Stätte, 
wo der Opiumraucher in dem ersehnten Genüsse 
schwelgt. 

„•Da liegt z. B. ein Mann in den ^besten Jahren," 
so hat einmal ein Deutscher über eine Opiumhöhle 
in Brest berichtet, „die eine Hand wie-zur Begi'üs- 
sung von sich gestreckt, ein glückliches Lächeln 
geht über seine Züge. Herrliche Träume malen ihm 
vielleicht aus, was er in Wirklichkeit entbehrt, und 
leise hört man aus seinem Munde Kosenamen, die 
sicherlich irgendeinem weiblichen Wesen gewidmet 
sind. Dort liegt einer in sich gekrümmt, die Hände 
geballt, er hat vielleicht eben seinen Gegner besiegt 
und attert noch nach ob der Aufregimg. IDort wieder 
sehe ich einen blutjungen Menschen lausgestreckt, 
der Mund ist geöffnet, er scheint schon unter den .To- 
ten zu weilen, denn nicht die geringste 'Bewegung 
deutet noch Leben an." 

Leute der guten Gesellschaft, Offiziere der Ma- 
i^ne — das sind die Kunden dei- vornehmen Opium- 

hohlen. In denen, wo die Mannschaften und'die Min- 
derbegüterten dem Opiumlaster frönen, sieht es et- 
\y>as anders aus. Ein jünges Weib im schmutzigen Ki- 
mono empfängt den Gast, der etwa in 'Toulon eine 
Winkel-Opiumhöhle schlimmster Art aufsucht. Wort- 
los wird mau in einen langen Raum geführt, in dem 
man auf den schnuitziggelben Kokosmatten ehi paar 
Kissen und ein paar menschliche Füße sieht. Erst 
wenn man sich an den schwülen Eauch und das'Däm- 
merlicht, das die einzige I^ampe verbreitet, ge- 
wöhnt hat, sieht man daß die Füßef:u ein '.paar Opfern 
des Opiums gehören, die man, wenn es sich um :Ma- 
rinemannschaften handelt, bald an ihrer Bekleidung 
erkennt. Ileg-t sich einer von den Halbberauschten, 
der noch nicht genug Opium geraucht hat, so kommt 
das Weib im Kimono, stochert mit einer 'Stricknadel 
in einer braunen Masse herum, stopft es in die Pfei- 
fe des Rauchers ujul führt sie ihm 'auch wohl selbst 
an den Mund, weim er die Hand nicht mehr 
regen kann. 

lieber die Pariser Oi)iumhöhlen gibt es ein ganzes 
Buch (von Dl Iphi Fabrici), das die ungeheuerlich- 
sten, doch wohl kaum ülHirtriebenen Dinge erzählt. 
Die vornehmen Opiumhöhlen haben ihre richtigen 
Aboinienten. Eine Dame der höchsten Gesellschafts- 
kreise hat einen Kauchsalon errichtet, man kann 
durch Eingeweihte eingeführt werden und b/zahlt 
monatlich vielleicht 500 I>ank Beitrag! Es gil): 'aueli 
vorneinne Opiumhöhlen, in denen Damen der Gi;- 
sellschaft. sich dem Narkotikum hingelien, literari- 
sche Klubs, die den Opiumhöhh'u zur Maske xlienen. 
Opiumbare, wo man sidh füi' õ Frank an Opium be- 
rauschen kann und schließlich auch Opiumhötilen 
letzten Ranges in elenden Kellerlöchern, wo Arlx-i- 
ter, Händler und AngestelU(i sich für billiges Geld 
uüt Oi)ium vergiften. 

Diverse Nachrichten. 

Preiskonkurrenzen vom Heirats- 
markt. Unzählige Wege führen zum Altar, und 
nicht selten sind diese Wege viel verschlungen und 
.aondei'bar. jMancher will auch bei der Wahl für die 
große Ehelotterie eine romantische Entscheidung an- 
rufen, und so wird denn ein Wettkampf veraaistal- 
tetj bei dem die Schöne oder auch der Maiui den 
Pi'eis darstellt. Bei den Cowboys ist es in letzter 
Zeit des olteren vorgekommen, daß sie ein Wett- 
reiuien querfeldein zu Pferde unternahmen, l>ei dem 
der glückliche Sieger die von vielen begehrte Braut 
orang. Eine reizende schottische Dame war vor 
knrzem in einen schweren Konflikt verwickelt, weil 
sie idcht 'wußte, welchen von beiden Bewerbern sie 
ihre Hand reichen sollte. Sie verfiel schließhch auf 
do;i Einfall, ein AVettschießen zu veranstalten: wer 
von den beiden am häufigsten ins Schwarze treffe, 
der sollte Sie zum Altar führen. Von einer anderen 
viclumworbenen Dame der englischen Gesellschaft 
er>:.ählten die Zeitungen, sie habe den Wettbewerl) 
zwischen ihren vier Verehi'ern durch ein Billard- 
turnier zum Austrag kommen lassen. Oefter ist das 
Schachbrett zum Kampfplatz gemacht worden, auf 
dem über das Schicksal einer Ehe entschieden wurde. 
Nicht weniger als drei solcher Fälle werden aus 
dem letzten Jahre berichtet. Bei diesen Ehepreis- 
konkuiTenzen hat älwr den Vogel ein reicher Nea- 
))olitaner namens Tesino abgeschossen, der seinen 
Namen, sein Vermögen und seine stattliche Erschei- 
lumg derjenigen Dame anbot, die seinen verwöhnten 
Gaumen durch die am besten zubereiteten Makka- 

;roni ergötzen würde. Die Ankündigmig erregte ge- 
' waltiges Aufsehen unter der neapolitanischen Mäd- 
chenwelt, und 120 Bewerberinnen kämpften um den 



hohen Preis. 'Das Eii^^ebiiis war, daß nach wenig-eii 
AVochen die Siegerin von dem diu-cli ihre Kochkunst 
entKücklen Signor zum Altare gefüln-t wurde; in 
seiner Freude über die sclunackhal'tcMi ]\iakkaroni 
machte er ihr ein Heiratsgeschenk von 20.000 Lire. 
Die sonst nur mit Geld und Zahlen beschäftigten 
Gemüter der Börsianer von "Wall Slreet wurden vor 
wenigen Monaten in eine gajiz ungewohjite zätt- 
liche Aufwallung versetzt durch das Erscheinen einer 
blauäugigen, blondhaaiigen, reizenden Dame, die un- 
befangen in den Bureaus und Wechselstuben er- 
schien. Sie trug eine Tasche in der Hand und ent- 
nahm ilir eine Anzahl Billetts, auf denen zu lesen 
war; „rx)s iilr die vollständige musikalische Aus- 
bildung von ]\Iiß Edwina. Wert 10 Dollar. Wenn 
diese Nummer gezogen wird, steht dem (Jewinnor 
die Hand der Dame zu." Die ingeniöse Damo vrurde 
alle ihre Lose los und bekam so viel Geld, dalJ sie 
sich zu einer zweiten Patti hätte ausbilden können; 
welches aber der Ausgang der Lottei'ie war, dai-über 
schweigt die Geschichte. Eine eigenartige Ver- 
schmelzung von Geschäft und Liebe leistete sich 
ein großes Teegeschäft, das für seine weiblichen 
Keisenden folgenden Preis aussetzte: „Die; juiige 
Dame, die die besten Erfolge erringt und die meisten 
Kunden uns gewinnt innerhalb dei' Arbeitszeit von 
sechs Monaten erhält 10.000 Mark und außerdem 
das Kecht, den jungen Hemi unter den Angestellten 
der Firma, der ihr am besten gefällt^ zu heiraten. 
Sollte der Betreffende sich weigern, so erhält sie 
als Entschädigimg noch 2000 Mark exü'a, und der 
junge Mann wird sofort entlassen." Mehr als ein- 
mal hat man über das Schicksal einer Frau Mün- 
zen entscheiden lassen, die in die Luit geworfen 
wurden und bei denen auf ,Kopf oder Schrift ge- 
wettet war. Eine draniatische Szene dieser* Art si)ielte 
sich zwischen zwei Genueser iHolzfällern ab, die 
beide i-asend in eine niedliche Putzmacherin verliebt 
wai-en. Eine Wette, bei der die Münze eiTtscheiden 
sollte, war der letzte Ausweg, und als das schick- 
salsvolle Geldstück dem einen Entsagung verkün- | 
dete, da zog dieser, ein gewisser Nizza, einen Ee- 
volver, schoß sich durch den Kopf und fiel tot zu i 
Füßen seines glücklichen Nebenbuhlers. | 

Das Ende der ältesten Kirchenglocke.' 
Die älteste Glocke Preußens, vielleicht ganz Deutsch- 
lands, ist jetzt außer Betrieb gesetzt worden. Sie 
befindet sich in der S". Georgskirche des Mansfel- 
dischen Dorfes Helfta. Es ist eine berühmte „Wun- 
derglocke", um deren Forsclumg sich die Wissen- 
schaft im vergangenen Jahrhmidert eifrigst be- ' 
nrähte und deren Insclu'iften erst sehr spät ent- ' 
ziffei't werden konnten. Die 'Glocke liat einen i 
größten Dm'chmesser von 1,09 m und eine Gesaint- 
höhe von 1,30 m. Die Inschriften (Spiegelsclu'ift) 
bestehen aus einem Gemisch von römischen und früh- 
gotischen Schriftzeichen. Nach Prof. Dr. Größler lau- 
ten sie auf deutsch: ,,S.-i gegrüßt Maria du Gna- 
denreiche, der Herr ist mii. dir. Im Jahre 1234 bin 
ich gestiftet worden", und: „Jesus von Nazareth, 
König der Juden . Aus so viel Zentnei'n bin ich 
18". Im Mittelalterund zu Beginn der Neuzeit schrieb 
man den Inschriften geheime Kraft zu; Kranke und ' 
.Gebrechliche, sollten dm'ch Berüln-en geheilt wer- j 
den. Damals war die Glocke das Wallfahrtsziel vie- 
lei' Tauseude, die sogar aus iYankreich und Spa- 
nien nach Helta pilgerten, ^'or kurzem nun erhielt . 
die Glocke einen 70 cm langen Riß. Die Reparatu- 
ren, die von den ei'sten deutschen Glockengießern | 
vorg:enommen wurden, erwiesen sich als umsonst, | 
die Glocke hat ihren Ton nicht wieder erlangt. Die i 
Gemeinde hat deshalb eine Glocke anfertigen las- 
sen, die zu Pfingsten eingeLäutet wurde. Das Schick- 
sal der alten ,,Wundei-g1ocke" steht noch nicht fest, 

doch ist anzunehmen, daß sie nicht einem jMuseum 
einverleibt, sondern in der Kirche in Helfta blei- 
ben wird. 

F e u e r ve r si c her u n g gratis. Ein ]\Iöbel- 
liaus in Pittsburg hat eine wirklich interessante Of- 
ferte. an seine Kundschaft gemacht. In def Annonce, 
heißt es:„Wenn Sie bei uns einen Einkauf von ÖO 
Dollars und darüber machen und mindesteiis 10 
Dollars darauf bezahlt haben, werden die von uns 
gekauften Möbel auf die Dauer von drei Jahren 
gegen Feuer- für Sie versichert. Eine der ersten 
['ouerversicherungs-Gesellschaften wird Ihnen die 
Police dafür ausstellen." 

Beleuchtete Briefkästen. Londons Brief- 
kästeji, die überall ihrer hellen roten Farbe und 
der von allen Seiten sichtbaren Plazierung wegen 
als nachahmenswert beschrieben werden, müssen 
nun bald ihren Ruhm an Kanada abtreten. Eine, un- 
ternehmungslustige; Firma hat, der „National-Zei- 
tung" zufolge, von der kiuiadischen Regierung die 
I'rlaubnis zui- Errichtung neuer Briefkästen erhal- 
ten und die den Namen tragen der Sti'aße, in der sie 
angebraclit sind. Gleichzeitig sind an ihnen Brief- 
marken-Aulonialen angebracht, der Verkauf der 
Marken lindet während der Tages- imd Nachtzeit 
und auch Sonntags statt. Des Nachts wird der Brief- 
kasten durcli elektrisches Licht beleuchtet .Die neuen 
Briefkästen weiden ungefähr mannshoch sein. Unter 
dem doppelseitigen Schild, das den Straßennamen 
trägt, belinden sich kleinere Flächen, die für Re- 
klamezwecke vermietet werden. Straßennamen und 
Reklamen sind des Nachts erleuchtet. Die Reklamen 
drehen sich in bestimmten Zeitabschnitten um sich 
selbst. Die Firma, die diese neuen Briefkästen in die 
Welt schicken will, rechnet weniger mit dem Pro- 
fit, der ihr vom Briefmai-kenverkauf eingei'änmt 
wird, als nüt der Einnahme für die Reklame.' 

P a pier schnitze! 

von T aba nus. 

Die Schulden schlagen niemand eine Wunde, 
Doch am Bezahlen geht man leicht zugrunde. 

* * * 

Erst der ins Wasser gefallene Mann 
Kann zeigen, ob er schwimmen kann. 

* * 
So geht es in der Welt: 
Dem Stelzfuß werden Tanzschuh hingestellt! 

Hc 9|( 
Frauen sind die Kraftmesser der Geduld. 

♦ ♦ « 
Dem Tramigen von Frohsinn schwatzen, 
Heißt auf vei-stimmter Geige kratzen. 

« « 4: 
Ein Augenblicks-Irrtum kann das Unglück ciines 

ganzen Lebens weixlen. 
* ♦ ♦ 

Was wir hoffen - nicht innner fronnnt c.'^. 
Was wii- fiu'chten — nicht immer konnnl e . 

« « * 
Die tiefsten (redanken sind di(i höchsten. 

♦ ♦ * 
Die meisten Frauen auf Knien 
Wissen, daß schöne Augen 
Auch zum Gesehenwerden, 
Nicht nur zum Sehen taugen. 

* * ♦ 
Gar mancher, der heute dem Netz entgangen. 
Läßt morgen sich mit der An.yel fangen. 
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Feuilleton. 

Die schwarze Kassette. 
K I i ni i n a 1 - Rom a n iiacli den Erinnerungen eines 

(Jelieini-Polizisten von Gasten Jie n é. 

Schneee-estöber zu durchdringen ver- 
welches von einem scliwaclien Wind.getrie- 

ganz leine 
suchte 
lien, durch die elegante Stralk; wirbelte, trug den 
Ausdruck ehies inneren Schmerzes, und die fein 
.sehw'ungenen Lippeii zuckten nervös. 

„Innner näher rückt die Stunde," nuninelt" 
15aronefesc, und ein leichtes Zittern klang- durch d 

bant(m an die kleinem Füße der 
(ints])iach seinen "Wünschen. 

Eines Tages odei- vielmehr eines 

Es Avar ein Morgen im Februar. 
In ihi'em mit ausgesuchter Eleganz ausgestatteten 

Boudoir stand die junge Baronesse Leontini von Bre- 
i'ont in tiefes Nachdenken versunken an dem hohen 
.Fenster. Ihre Augen waren etwas gerötet, als hätte 
si(i Iränen vergossen. Auch der Blick, welcher das 

e- 

die 
ie 

Hlimme. „Aiiatol sollte docli schon hier sein! Ich 
weil.^ nicht, weshalb micJi diese Unruhe nicht, ver- 
lassen will! Noch gestern abend während der Vor- 
feier waren wir alle so überaus glücklich. Wenn ieli 
dächte, da>j ihm ein. Unglück geschehen wäre?" 

Die Bai'onesse befand sich im Brautanzuge. Soeben 
hatte ihre .Pariser Kanunerfrau die letzte tiand an 
die Ausschmückung ihrer Jungen Herrin gelegt. 

lierr von Brefont ,(ler Vatei', war a'ls einer dei' 
r(MChsten Leute in diesem Viertel l>ekaimt. I']r trug 
zwar einen adligen Na/nen, fand es jedoch durchaus 
niciit; untei" seiner Würde, einige große Kalkstein- 
brüche in dei' Provinz auszubeuten, welche sein Ver- 
mögen von Jahr zu .Jahr vermehrten. Brefont 
frülizeitig Witwer geworden und seine Gattin liin- 
tfirließ ihm nvu' dieses einzige Kind Leontine, wel- 
che heute neunzeiui Jahre zählte. 

Nachdem Herr von Brefont als .Junggeselle das 
Ijoben des eleganten Paris einige Jahre zur Ge- 
nüge gekostet hatte, widmete er sich ausschließlich 
der Erziehung- seines Kindes, welches er über alles 
liebte. Nichts "war ihm zu teuer oder zu kostba-r, 
Wfiun es galt, Jjeontine zu schmücken oder ihr«! 
Ausbildung zu föi'dern. Das Debüt der jungen Baro- 
nesse in der Pariser Gesellschaft fiel demnach auch 
glänzend aus, umsomehr, als der .reiche Vater Leon- 
tine erst vor einem halben Jahre in die Gesellsoliaft 
(iinführte. Zu diesem Zeitpunkte war die Schönheit 
seinei- Tochter beinahe voll entwickelt, und es konn- 
te daliei- nicht auffallen, daJ5 sich zahlreiche Ver- 
ehrer um die schöne Erbin scharten. Zunächst schien 
es, als habe nicht ein einzige)- davon besondere Chan- 
cen. Leontine besaß ein heiteres, lebensfrohes Ge- 
müt und beschäftigte sich noch keineswegs mit Ge- 
danken an die Ehe. Sie hatte, so unerfaliren sie im 
Grunde auch war, genügend Erzählungen vei'uom- 
jnen, welche sich nnt dem etwas anrüchigen Glück 
einer Pariser Ehe beschäftigten. 

Dem reichen Vater, der nur das Wohlergehen und 
(ilücklichsein Leontines im Auge hatte, war es auch 
'darum zu tuni,( für seine Tochter einen Gatten zu 
finden, Avelchei- alles in sich vereinigte^ was den 
Jd(ialen eines j\Iädchens entsprach. Voi'läafig dräng- 
le ei- durchaus nicht zu einer Verbindung, denn, kei- 
ner der jungen Kavaliere, welche sicli gleich Tra 

Baronesse liingen, 

\beuds trat aber 
doch eine Wendung ein. 

Bei einem glänzenden Feste, das die Vertr(>,ter 
und Vertreti'rimien des Pariser Adels versammelt 
sah, lei-nte Leontine den Herzog von Bligny ken- 
iien. Dei- Herzog- mochte dreißig- Jalne zählen. Er 

hatte weite Eeiseu in ferne Länder geinaciit, wo- 
zu ihn sein nicht geringes Vermögen befähigte. Voi- 
kurzein kehrte er nach Paris zurück und bildcWi 
bald den Mittelpunkt der gesellschaftlichen X'rran- 
staltnngen. Man erzählti! sich die abenti^ucilichsliMi 
(ieschichten von sehiem Mute ,den er zi: enlwick:'hi 
reichlich. Gelegenheit fand, während er :ein;'. w:.'i! n 
Reisen unternahm. Daneben war Anatol von J>lign,y 
Kavalier vom Scheitel bis zur Sohle. Da er ein .schö- 
ner ^lann noch nebenbei war, so konnte es nicht 
fehlen, da>.i sich mehr als eine der Pariser Schön- 
lieiten nach einer \'erbindung mit dem llei-zog sehn- 
te. 

Bligny verlor vor längei'eii Jahren seine teuren 
Eltern ,Avelche in der Tyrienne ein Schlott besatVen, 
u.nd siíídelte darauf nach Paris übei-. Ei- J)ewolmte 
gaim alleui mit einem alten Diener eine \'illa des 
:vornehni&ten Viertels, A\clche mit wertvolhiu (ie- 
inälden und sonstigen K.unstgege;iständen ausgefüllt 
war. Befand ei- sich auf JJeisen, so blieb di-r alte 
Diener in Pai'is zurück, mn für seinen Hej-rn, wel- 
cher oft ganz unerwartet ankam, das elegante (Quar- 
tier bereit zu halten. 

•Vnatol von Bligny mochte viele Frauen kennen 
gelernt haben, ohiu; daß sein llei'z gerade beson- 
ders fest sich daran hängte. War er auch cluivhaus 
kein V,'(,'!berhasser ,so gelaug es bis dahin kcinei- 
einzigen, ihn füi- ständig zu fesseln und in den Ehe- 
hafen zu zwingen. 

Diesmal sollte der Hei-zog aber, wie es den .An- 
schein hatte, doch von seinem Geschick ereilt M'er- 
den, denn er vei-liebte sich in Leontine von Bre- 
font. Als \'ertr(;ter eines alten Namens konnte er 
wohl einige Stufen höher gehen. Aber der Herzog 
handelte stets als eigener Herr und kümmerte sich 
um keinerlei Standesrücksicliten. Er war üliei-raschl. 
von Leontines auffälliger Schönheit, und das jung;' 
Mädclu'u mußte in ihrem Wesen doch etwas fih- ihn 
habfüi, das ihm neu und anziehend genug <'i-schii>n, 
sich mit der Baronesse mein- als sonst zu beschäf- 
tigen. Er ertappte sich dabei, wie er nach Beendigun;.^- 
dieses ersten Ball festes beständig an [.rcontine dach- 
!e und sogar ihren Namen leise murmelte, als er 
sich in seinem [>runkvoll ausgestatteten, abei- einsa- 
men Hause !>efand. AX'enn Anatol dabei hoffte, dal.i 
(ir die kleine Baronesse am nächsten Tage vej-ges- 
sen habe, so trat diesmal das Gegenteil (In. emp- 
fand sogar eine gewisse Unruhe, welche ihn sonst 
niemals heimsuchte. Kurze Zeit darauf begegnete er 
abermals Leontine ,und dieser Alx^nd wui-de zur Ent- 
scheidung. 

Am nächsten Vormittag' hielt er bei dem Baron 
von Brefont offiziell um die Hand seiner Tochter an. 

Herr von Brefont zeigte sich ZAvar etwas übei-- 
rascht, doch sah er als kluger Vater schon längst, 
wie die Dinge standen und s|>ielte mu- etwas (len 
Unwissenden. Nach einigem Hin und Hei- ließ er 
Leontine durch den Diener rufen und stelhe es ihi- 
anheim, die Werbung des Herzogs anzunehmen. 

Kaum betrat das junge Miidchen in eine überaus 
kleidsame Gesellschaftsrobe gehüllt, den eiwas ülwr- 
niäßig- beladenen Salon ihn^s Vaters, so glitt eine 
tiefe Röte über ihr feines Gesicht. Sit; Avechselte 
(linen vielsägenden j-aschen Blick mit dem eleganten 
'Werber ,dessen Augen hoffmmgsvoll hiuchteten und 
blieb nun mit gesenkten Lidern stehen. 

Zehn Mimiten spätei- lag sie an dei- Bi'usl Anatol 
von Blignys', und dei- Vale,r gab seinen Segen mit 
gebührender Stimme, denn o:' glaubti-fwirklieli seinem 
Kinde durch diese yei'bindung das längst ersti'ebte 
.große (ilück gesichert zu haben. Er ahnte dabei 
nicht, welche Fülle von Schrecken, Schinei'z und 
Qualen aus dieser Verlobung in nicht allzufernei- Zi'it 
für Leontine entstehen sollte. 
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Die Verlobung des jimg-en Paai^es wui'de rasch be- 
kannt^ dafür sorgte schon Heir von Brefont, wel- 
cher von Tag zu Tag stolzer auf seinen Schwieger- 
sohn wiu'de, um welchen ihn nicht wenige benei- 
deten. Er hatte somit auch nichts dagegen, daß die 
Voi'mäliltmg bald stattfinden komite, und die be- 
rühmtesten Pariser Ateliers arbeiteten rastlos für 
die Ausstattung Leontines. 

Der Baron fand es nicht für dringend notwendig, 
der Vergangenheit des Herzogs nachzuforach'en oder 
sich dessen Vermögensverhältnisse bis ins kleinste 
detailieren zu lassen. Für ihn ^nügte es vollkom- 
men, daß der glänziende Schwiegeraohn einen alt- 
adligen berühmten Namen trug, daß er Leontine lieb- 
te und von dieser wiedei'geliebt wurde. Auch ohne 
Vermögen, ja selbst mit Schulden, welche bekannt- 
lich die Kavaliersehre dm-cliaus nicht schädigen,, 
wäre ihm Anatol willkommen gewesen. 

Leontine schwamm in einem Meer \ on Seligkeit 
während der kurzen Brautzeit. Der Herzog hatti; 
seine Villa für die junge Gemahlin vollkommen neu 
ausstatten lassen, und es wai- ein kleines Paradies, 
in welches Leontine, Herzogin von Biigny, treten 
sollte. Natürlich wurde auch eine gi'ößere Diener- 
schaft engagiert, welche jedoch erst unniittelbaj- ani 
Tage der Vermählung in die Villa Blignys kommen 
durfte. Bis dahin leitete der Herzog mit seinem al- 
ten erprobten Diener ganz allein die Ausstattung der 
Innenräume. 

Leontine konnte sich keinen aufmerksameren, lie- 
b-enswürdig-eren Bräutigam wünschen, als es Anatol 
war. Täglich kam er im "Wagen angefaln^n und 
brachte die seltensten und teuersten Bhnnen, welche 
Paris in dieser vorgeräckten Jahreszeit auf den 
Markt brachte. 

Auch der Bai-on von Brefont lebte förmlich auf, 
seitdem man ilm um dieser projektierten Verbindung 
willen allenthalben beneidete,, wohin er auch kam. 
Er hörte niemals etwas Unangenehmes, das den Her- 
zog betraf. Jedermann wai' von ihm entzückt, und 
wenn es auch einige Kavaliere gab, welche sich mil, 
vielsagendem Lächeln diverse Gesckicliten zuraun 

einer Gai-denie im Knopfloch und einigen Orden, 
welche ihm der Fürst von Monaco verliâi, als Bre- 
font demselben einen großen Dienst leistete, lief ge- 
schäftig im ganzen Hause umher, begrüßte die bereits 
lajigsam ankommenden Gäste und zeigte sich von 
übergroßer Liebenswürdigkeit. Er strahlte förmlich 
vor Glück und war daher nicht wenig überrascht, 
als er das Ankleidezimmer Leontines betrat und die 
Augen seines Kindes leicht gerötet fand. Die in eine 
überaus kostbare Eobe gehüllte Braut stand am Fen- 
ster und wendete sich hastig um, als sie das Geräusch 
der Sclnitte vernahm. Es glitt wie große Enttäu- 
schung über ihr Antlitz, als sie statt des Bräutigams 
ihren Vater erblickte. 

Der Baron eilte auf sie zu und ergriff ilire Hände. 
]\Iit einem Schlage war das frohe Glückslächeln aus 

seinem Gesicht verschwunden. Er sali voll Sorge 
Leontine an und stotterte ganz verwirrt: 

,,Mein Gotti, was ist denn gescliehen, Leontine? 
Ich erwartete Dich Froh und glücklich zu sehen, 
statt dessen sehe ich Deine Augen von Tränen ge- 
rötet! Hat sich denn etwas ereignet, von dem ich 
keine Ahnung haben konnte?" 

Mit einem Schluchzen, das den Baron völlig er- 
schüttei'te ,warf sicii Leontine an die Brust des Va- 
ters. 

„Ich vergehe vor Angst um Anatol 1" flüsterte 
Leontine. „Seit länger als eine Viertelstunde stehe 
icRi dort am Fenster und sehe hinaus in das Schnee- 
treiben. Ein "Wagen nach dem andem rollt in den 
Hofraum, aber Anatol bleibt fern. "Wenn ihm doch 
ein Unglück zugestoßen wäre!" 

Der Bai-on beferite sicfli, sanft von der Umsclüin- 
' gung seines Kindes und führte die schöne Braut nach 
' einem Stuhle. Er atmete hörbar, als müsse er sich 
von einem Alp befreien, der sich plötzlich auf seine 
Brust legte. 

„"Wenn es nichts weiter ist, Leontine, dami kann 
ich mich ja v>ieder beruhigen, Deine Nerven sind 
überreizt von dem allzugroßen Glück, das Dich er- 
füllt! Der I!>;rzog könnte'allerdings schon hier sein, 
wie er gestern versprach, aber wenn er nun fehlt, 
so ist das kein Grund zu Beängstigungen. Es kann 

v_ 
ten, welche als Mittelpunkt den Lebemann Anatol 
von Eligny enthielten, so gelangte doch dieses Gc- 
Kohwätz weder zu den Om^n Leontmes noch zu , , %,-i- j f • v, • i bcnv\di./ç wcuw /^u uoii auch ein glücklicher Brautigam darf sich einmal 
denen ihres Vaters. AVer sollte es übrigens einem & b 
allein dastehenden reichen und lebenslustigen Herrn 
im geringsten verübeln, wenn er, wie jeder andere 
«eines Standes, eine Anzahl Liebesabenteuer hinter 
sich hatte. 

verspäten." 
Herr von Brefont' glaubte mit seinem eigenen La- 

chen auch einen Wiederschein desselben auf dem 
Antlitz Leontines hervorzmaifen. Es gelang iliin dies 

IllllLt;?» ioflooll Tliollt. 
Mitte Februar ^-ar der Ta« der Vermählung lest- : J rfiüttelte betrübt den Kopt. 

" Die 'i^-auungsceremonie sollte in der Kirche Notre- ! ineinst es gewiß gut, Papa, aber ich kann 
dame stattfinden, und wohl ein halbes hundert Wa- mir i"cht helfen, die Unruhe, welche mich vor eini- 
gen hatten Befehl erhalten, die einzelnen Hochzeits- i S'ei' Zeit beftel wird immer starker! Wir sollten einen 
gäste, welche sämtlich dem Adel angehörten, nach i Diener nach Ajiatol senden! 

' " . - - . . ,^Da& ist ganz unmöglich, Leontine," entgegnete 
der Baron. „Was sollte Anatol davon denken. AVie 
kannst Du auch nur annehmen, dajß ishm ein Uii 
giück zustieß? Da sieht man wieder die übergi'oße 

dem großen Hause des Barons von Brefont zu brin- 
gen. . . 

Die feinen Schneeflocken fielen gleich winzigen 
Sternchen vom Himmel. Der Morgen war trotzdem 
ziemhch hell, und es schien ein schöner Tag zu wer- | Aengstlichkeit. Ein Mann, wie er, welcher sich dul 
den. Nachdem am Vorabend der Trauung der reiche 
Schwiegervater seinen Kindern ein glänzendes Fest 
gegeben hatte, erwartete nun Leontine von Brefont 
die Ankunft des Bräutigams, der sie zm- Trauung ab- 
holen mußte. Bis zur Abfahrt der nach und nach 

zende Male mit Kannibalen herumsclilug, und mehr 
als einmal dem Tod ins Gesicht sah, Avird doch wohl 
allein undi oihne Aufsicht den Weg von seiner Villa 
hierher finden, ohne daß ihm etwas passiert! AVir 
haben noch etwa eine halbe Stmide bis zur festge- 

ankommenden Wagen hatte man noch etwa eine i setzten Abfahrt der Wagen. Ich wette, Anatol er- 
Stunde Zeit, aber Anatol versprach ziemlich fi'üli | scheint in den nächsten zehn Minuten. Du sollst nicht 
zu erscheinen. Er hatte dabei ein so glückliches Ge- i weinen, das kommt noch zeitig genug, wenn Du vor 
sieht gezeigt, dtiß sich die schöne Braut nicht wenig dem Altare kniest und der Priester Eure Hände inein- 
wunderte, als "die von Anatol bestimmte Zeit ver- ander legt. Versprich mir, Leontine ,wieder zu la- 
ging, ohne daß sein AVagenin den Hofraum unten ein- chen und diese Sorgen um Anatol zu vergessen! Da 
fulir. ' rollt schon wieder ein AVagen unten vor! Vielleicht 

Der Baron, bereits vollkommen angekleidet, mit ist es diesmal der Herzog. AVie wird er lachen, wenn 
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er hört, welche Angst Du seinetweg-en ausgestanden 
liast!" 

Der Baron küßte tiefgerülu-t die Stirne seine? 
Kindes, und trat nun selbst au das Fenster,, um nach 
unten xu sehen,. Deihi W'agtMi, welchei' luiler einen 
lii'oßen Baldachin gefahren war, der vom Eingang 
im bis zur Hälfte des Hofes gespannt wurde und su 
den Schneefall abhielt, entstiegen wieder zwei Hoch- 
xeitsgäste. l>er Hei'zog befand sich jedoch nicht da- 
runter. 

Brefont zupkte die Achseln, als wolle er sagen, 
wir müssen warten! Er wird schon konunen! Er sel- 
hei- glaubte felsenfest an das Eintreffen linatols, denn 
wie sollte es denn anders sein? 

Da ginge doch eher die ganze "Welt aus ihren P'u- 
geu', als darii sich der Herzog im letzten Moment 
c.ines anderen besonnen hätte 1 Ueberdies war er es 
(iei- unantastbaren Ehre seiner Braut schuldig, diese 
Verbindung durch nichts hinauszuschieben. Es konn- 
io wirklich luu' ein unangenehmer Zwischenfall sich 
ereignet haben, welcher den Herzog abhielt, zeitig 
Y.n erscheinen. •, 

-Mit einigen tröstenden Worten begab sich der 
liaron wieder in die glänzend dekorierten Räume des 
Parteri'e, in welcliem sich die bereits versannnelteu 
Hochzeit&gäste leise unterhielten. Nocih fiel das Fern- 
bleiben des Bräutigams niemand auf, ja die meisten 
nalmien au, da(ß sich Bligny bereits oben bei seiner 
Braut befinde. 

Heichgalonierte Diener boten die teuersten Erfri- 
schungen an, als der Baron sich wiederum unter seine 
liäste mischte. Verstohlen blickte er nacli einer 
NA'eile auf die goldene Uhr und nun begann er uiu'u- 
hig zu werden. Xur noch eine kleine Viertelstunde 
fehlte bis zur Abfahrt der Wagen, und wenn Anatol 
jetzt nicht eintraf, kam man sichei'lich zu si)üt zui' 
'Frauung. 

Da fragte plötzlich einer der Gäste, ob 'sich der 
Herzog bereits eingefunden habe. Man fand es doch 
etwas auffallend, da>ßi sich der Bräutigam so gar 
nicht blicken ließ. 

Herr von Brefont mußte wohl oder übel einge- 
stehen, daß sein zukünftiger Schwiegersohn sich je- 
jedeiifalls verspätete und jeden Moment von ihm er- 
w^artet win de. 

Abei'mals verging eine kurze Zeit. Der Baron ver- 
ließ jetzt hastig die unteren Bäume und traf auf der 
Ti'eppe mit der Kammerzofe Leontines zusammen. 
Jlas Gesicht des Mädchens zeigte Schrecken und 
A ugst. 

„Gnädiger Hen-," rief sie hastig, ,,ich wollte gerade 
liinen Dienei- mit der Bitte scMcken, der gnädige 
Herr möge docli rasch heraufkommeiv die Baro- 
noase hat einen leichten Ohnmachtsanfall gehabt, 
und ich weiß mir gar nicht mein' zu helfen!" 

Die Böte, welche bis dahin auf Brefonts wohlge- 
nähi tem Antlitz lagerte, verschwand bei diesen Wor- 
ten mit einem Schlage. Er stürmte die Tre])pe hin- 
auf und betrat ebenso rasch das Boudoir Leontines. 
Seine xVugc.'n erblickten zunächst eine Wolke von 
seidenen Spitzen, ülx>!' Avelche sich eine zweite Zofe 
neigte. 

,,Leontine, mein Ivindl" rief der erschütterte Mann 
und stüi'zte zu dem kleinen Ruhebett, auf welchem 
die schöne Braut lag, während die niedliche Zofe 
Iximnht war, die erschlafften Lebensgeistei' des Mäd- 
chens wieder zu erwecken. 

Als dei- Baron die Zofe zur Seite schob und vor 
"Leontine niedeiicniete, schlug diese die Augen auf. 

„Kr ist gekonunen, Pajia? Nicht Avahi', ich habe 
mich umsonst so'furchbar geängstigt V" ;stammelte der 
bleiche Mund. 

Herr von Brefont wußte sicli kaum mehr zu helfen, 
(iei'n hätte ei' eine Notlüge gel)rau('ht, al)er Leontin(! 

war nicht in der \'erfassung, ilun zu glauben. Nun 
zeigte sein Gesicht eine entsetzlicli trostlose Miene, 

Da richtete sich seine Tochter plötzlich <'nipor 
und legte beide Hände auf die Schulter de> \ aters. 

„Er bleibt fern! Es ist ihm also docIi elwas 
sciielienl Schickte oi- auch keine BotscUail ?" 

Der Baron komite imr trostlos den k'opf .si-liiii,- 
teln. Dann stieö er hei'voi': 

„Ich will nun doch einen Diener, nach ihm sen- 
djjn! In zehn Minuten haben wir Gewißheit! Ich 
kann uiunüglich glauben, daß sich Anatol mit Ab- 
sicht fern hält, ebensowenig, daß ihm ein Unglück 
zustieß!" 

Leontine wurde j)lützlich seltsam um-uhig. Sie er- 
iiob sich und schickte ihre beiden Ivammerfrauen 
hinaus. 

„Ich will nun ganz ruhig sein, Papa, und warten, 
bis eine bestinnnte Xachricht ankonunt!" sagte sie. 

Der Baron war aufgestanden und wollte das Zirji- 
mer verlassen. 

„Wenn ein Diener den Wagen nimmt, so könni^' 
er wirklich in etwa zehn Miiuiten schon die Villa 
des Herzogs eiTeicilC iiai>6n, 5esoiiders wenn Th'e 
Pferde tüchtig ausgriffen. 

In diesem Aloment ließ sich von der nicht allzu- 
weit entfernten Xotredaniekh'che dei- Schlag eiiu'r 
Cr locke vernehmen. 

Leontine stitf3| einen leisen Kul aus und jireßte- 
die Hände auf das Herz. 

„Die Stunde unserer Vermählung," flüsterte sie. 
Der Baron hatte bereits die Schwelle überschritten 

und eilte nach unten. Er kam jedoch nui' bis zur 
Hälfte der Trej^pe, dann erblickte sein Auge einen 
Lohndiener, welchei' mit der Mütze in der Hand vor 
ihm stand. 

Ein Bedienter führte ihn bis Jiierher und sagte nun 
zu dem Baron: 

„Um Vergebung, gnädiger Herr. Der Mann tJ'af 
»soeben ein und verlangt die Kassetie, welche er 
bei sich trägt, in die Hände dei' gnädigen Baronesse 
zu legen." 

„Was soll dies heißen, Mann?" fragte er ohne zu 
begreifen, um wa-s es sich hier handelte. „Haben 
Sie irgend ein Geschenk oder dergleichen abzugeben, 
so kann dies hier imten geschehen!" 

Dei- I.ohndiener entgegenete devot: 
„Wollen Sie gütigst entschuldigen, Herr Baron, 

abei: ich habe den strengsten und entschiedensten 
Befehl erhalten, dieses Kästohen niemand anders als 
der gnädigen Baronesse Ixiontine von Brefont selbst 
zu übergeben." 

„Wer schickt Euch denn?" meinte der Baron iin- 
nu^r noch überrascht. 

Der Lohndiener ei'widerte: 
„Ich kenne den Hei rn nicht, welcher mir den Auf- 

trag eii eilte. Es war einige Schritte vom Portal dei' 
Kirche Notredanie entfernt, wo ein elegant geklei- 
deter HeiT, in einen dunklen Mantel gehüllt, auf mich 
zutrat und mich fragte, ob ich sofort und ohne Auf- 
(mthalt diese Kassette, welche er miter dem Mantel 
trug, hierher bringen wollte? Da es mein Geschäft 
mit sich bringt, willigte ich natürlich ein und muß- 
te nun dem unbekannten Herrn die Zusage geben, 
peinlichst genau seinen Befehl auszufüln-en. Wenn 
Sie, Herr Baron, allerdings die Erlaubnis venvei- 
gern, daß ich die Kassette in die Hände der Baro- 
nesse selbei' lege, kann ich nichts dagegen tmi." 

Ein Gedanke durchblitzte den Kopf Brefonts. Wenn 
etwa der Herzog selbst diese Kassette schickte? Mög 
lieh, daß dieselbe Papiere oder sonstige Geheimnisse 
enthielt! 

Daß Anatol auch jetzt nicht zur Stelle war, mute- 
te im hohen Grade auffallen. Man konnte immerh.n 
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die Kästelte- öffnen, um zu sehen, was sie enthielt. 
Nach kurzem Besinnen meinte Brefont: 
„Folgt mir, Mann!" Er schritt voran und begab 

sich wiederum in das Boudoir seiner Töchtei', welche 
ihn aufrecht erwartete. Es schien, als zwinge sich 
Lcontine mit übermenschlicher Gewalt zur Ruhe. 
Kaum hatte sie von dem seltsamen Auftrage, wel- 
cher den Lohndiener hierherführte, vernommen, so 
leuchteten ihre Augen fieberhaft. 

„Wir müssen die Kassette sogleich öffnen, Papa." 
Icli bin schon jetzt überzeugt, daß sidi in dieser die 
Liösung dieses rätselhaften Fernbleibens Anatols be- 
findet." 

Auf einen "Wink Brefonts wickelte der Lohndiener 
die nur mäßig große Kassette aus einem dunklen 
Teiche, in welches sie bis daJiin gehüllt war. Er setzte 
den Kasten auf einen kleinen Tisch und sagte da- 
bei : 

„Uer fi-emde HeiT händigte mir einen kleinen 
S(«hlüssel aus, welchen ich nur nur der gnädigen' 
Baronesse selbst übergeben darf!" 

Brefont betrachtete sich die rätselhafte Kassette. 
Sie war etwa zwanzig Zentimeter hoch und stand 
au,f zwei geschnitzten Füßen, welche Tigerklauen 
bildeten. Der Kasten schien aus Holz zu bestehen, 
was sich zwar nicht mit Sicherheit feststellen ließ, 
d(inn das Alter und eine Anzahl seltsamer Malereien, 
welche sich auf dem Deckel und an den Seiten be- 
fanden, gaben dem Gegenstand ein fremdaitiges Aus- 
.sehen. Eigentlich konnte man die Kassette scJiwarz 
nennen, denn die aufgelegten Malereien traten nur 
schwach hervor. Es schien spanische Arbeit zu sein, 
und der Baron eiinnerte sich, bei einem Besuche 
der Alhambra ähnliche Zeichnungen an den AVän- 
den jenes berühmten maurischen Bauwerkes gese- 
llen zu haben. 

Leontine ergriff den kleinen Schlüssel und be- 
trachtete ihn einen Moment. Er brannte wie Feuer 
in ihren Händen. Etwas Geheininisvelles schien sie 
zu warnen, das' Schloß zu öffnen, aber andererseits 
war es beinahe unmöglich, die schwarze Kassette 
zurückzugeben, ohne deren Inhalt geprüft zu ha- 
ben. ► 

Dei- Lohndiener trat, nachdem er den Schülssel 
übergeben hatte, bescheiden zurück und sagte: 

„Ich habe meinen Auftrag ausgeführt und darf 
mich wohl entfernen, Hen- Baron?" 

Brefont nickte. 
„Laßt Euch von meinem Hausmeister eine Extra- 

belohnung geben. Mann! Es wird heute ein Fest bei 
uns gefeiert." 

„Herzlichen Dank, Herr Baron," vei'setzte der 
Lohndiener und zog sich unter mehrfachfen Verbeu- 
gungen zurück. 

Brefont befand sich mit Leontine allein. Auch ihn 
beschlich ein seltsames Behagen, so oft er auf die 
schwarze Kassette blickte. 

„Von wem mag sie kommen?" hörte er plötzlich 
Leontine leise sprechen. 

Er tauschte einen Blick mit ihi' aus, zuckte dann 
aber leicht die Schultern. 

„Von Anatol, ganz gewiß von ihm," rief hastig 
Leontine, und eine Blutwelle jagte über ihr Gesicht. 
Noch eine Sekunde, dann le^e die weißgekleidete 
Braut ihre linke Hand auf den schwarzen Deckel 
des Kastens, während sie mit der rechten den Schlüs- 
sel in die kleine Oeffnung zwängte. Ein knackendem 
Geräusch entstand, die Kassette, war geöffnet. Den 
zarten Oberköri>er etwas vorgebeugt, schlug Leon- 
tine den Deckel zurück. 

Brefont trat näher und mit seiner Tochter be- 
trachtete er gemeinsam den Anhalt. 

Zuoberst lag ein Brief, den Tjeontinei sofort an 

sich nahm. Außerdem soliien sich ein verhüllter 
Gegenstand in dem Kasten zu befinden. 

Was derselbe darstellte, ließ sich nicht ohne wei- 
teres sagen, denn man hatte densctlben mit einem 
schweren weißen Seidenstoffe verhülit. 

„Willst Du den Brief niclit lesen, Leontine?" frag- 
te ängstlich bedrückt der Baron. Es begann ihm 
ordentlich unheimlidi zu werden diesem Rätsel ge- 
genüber. Die Lösung war siclierüch in dem Schrei- 
ben enthalten, aber wer konnte ^rissen, wie sie lau- 
tete! . ; 

Es zuckte leicht um "Leontines festgeschlossene 
Lippen. Sie sagte kein AVoii, aber sie nickte zustim- 
mend, und ihr Vater reichte ihr einen silbernen 
Brieföffner. 

Die zitternde Hand der Bi'aut zog ein schmales 
Papier hervor, welches sie entfaltete. Es waren ener- 
gische starke Züge, welche sich auf dem feinen Pa- 
pier abzeichneten. Mit seltsam weitgeöffneten Augen 
las Leontine von Brefont folgende Worte: 

„Sie erwarten die Hand des Herzogs von Bligny 
diesen Morgen! Hier ist si<j! Viel Glück ziu' Ver- 
mählung!" 

Leontine starrte sekundenlang regungslos auf die- 
se seltsamen Worte. 

Brefont trat von Angst erfüllt an ihre Seite ümd 
fragte unruhig: 

„Was teilt man Dir mit, Kind?" 
Leontine streifte mit der Rechten über die Stirne 

und versetzte venvin*t: 
„Lies selbst, Papa, ich weiß nicht, was das be- 

deutet! Was will man denn von mir?" 
Der Baron überflog nun selber die Zeilen. Sein 

Gesicht, welches ohnehin schon bleicli war, überzog 
sich mit einer Totenblässe, mid er ließ vor Entsetzen 
das' Papier fallen, dabei blickte er mit weitgeöffne- 
ten Augen nach dem schwarzen Kasten, der mitten 
auf dem Tische stand. 

Leontine schien tatsächlich nicht zu begreifen, 
was diese MiUeilungeh besagen konnten, denn sie 
rief ängstlich; 

„Weshalb erschrickst Du so furchtbar, Papa? Man 
schreibt mir, daß ich die Hand Anatols diesen Mor- 
gen empfangen werde, aber wo ist er denn? Ich sehe 
Ilm doch nicht?" 

Der Baron wollte sprechen, aber nur undeutliche 
Laute kamen über seine Lippen, dabei kiiicktc er 
förmlich zusammen und konnte nur auf den uniicim- 
liclien schwarzen Kasten deuten. 

Leontine sah, wie ihr Vater sich auf den Stuhl 
fallen ließ, und von einem plötzlichen Gedanken er- 
füllt, welcher ihr zwar noch vollkommen unfaßbar 
erscliien, hob sie den seidemimhüllten Gegenstand 
aus der Kassette. Sie schlug die Hülle auseinander 
und fand, daß in derselben ein abermals mit dunkler 
Seide umgebenes Paket lag. 

Herr von Brefort erhob den Arm, als wollte er 
Leontine zurückhalten, aber nun riß das Mädchen 
auch diese letzte Umhüllung fort. 

Kaum war dies getan, so fulu' Leontine mit einem 
Schrei zui-ück. Sie stand aufrecht am Tische, streck- 
te aber wie erstan't beide Hände mit weitgespreizten 
Fingern von sich, während in ihrem Antlitz sich 
Entsetzen und Grauen spiegelten. 

Der Baron erhol) sich nun doch und auch seine 
Augen mußten das Furchtbare erkennen. 

Auf dem Tische, von den seidenen Hüllen ent- 
fernt, lag eine menschliche Hand, welche im Ge- 
lenk abgetrennt war. Es waren lange schmale imd 
schneeweiße Finger. Auf dem mittelsten zeigte sich 
ein kostbarer Brillant, in dessen Flächen sich das 
helle Licht vom Fenster bracli und ein Auffunkeln 
veranlaßte. Der Ring gehörte aber keinem anderen 
als dem Herzog von Bligny. 
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Das war also die Deutung jener seltsamen Worte! 
Loontine von Brefont wartete freilich auf die Hand 

cle& HerzogSi, aber- daß ihr dieselbe auf solche Art 
geschenkt wurde, ahnte sie nicht! Sekundenlang 
schien das Grauen und Entsetzen eine Erstarrung bei 
ihr hervorgerufen zu haben, denn zu furchtbar wirk- 
te die Entdeckung lAuch Brefort. stand am Tische 
mit beiden Händen sich festhaltend, ohne'einen Laut 
von sich zu geben. Die Augen schienen ihm förm- 
lich aus dem Kopfe zu dringen, und ob er wollte odei' 
nicht, er mußte diese Totenhand ansehen! 

„Anatola Hand!" ertönte plötzlich die gellende 
Stimme Leontin es. „Man hat ihn mir ermordet! Ich 
sehe ihn niemals wieder!" 

Dor Baron, durch diesen verzweifelten Aufschrei 
aus der eigenen Erstarrung gerissen, wollte sein Kind 
auffangen, aber er kam zu spät. 

Wie von einem tötliclien Streich getroffen, stürz- 
te die aus all ihren Hoffnungen gerissene schöne 
Braut zu Boden. 

Eine Viertelstunde später lag unheimliche Eulie 
über dem großen festlich geschmückten Hause des 
Barons. 

Sämtliche Hochzeitsgäste hatten sich eilig und mit 
bestürzten Mienen entfernt, nachdem ihnen der tot- 
bleiche Baron Brefont mit halberstickten Worten die 
Mitteilung gemacht, daß seine Tochter soeben schwer 
erki'ankt wäre und die Trauung aufgeschoben wer- 
den müsse. Dazu das Fernbleiben des Herzogs, nun, 
es war Grund genug zur Bestürzung vorhanden! Nie- 
mand wußte zwar, waa sich eigentlich begeben habe, 
denn auch die Dienerschaft zeigte nur schreckens- 
bleiche Mienen, aber man hoffte schon im Laufe des 
Tages das Weitere zu orfaJu'en. Mehr oder weniger 
sollten die um ihr Vei-gnügen gebrachten Trauungs- 
gäste aber doch enttäuscht werden. 

n. 

Um zehn Uhr Vormittag sollte die Trauung des 
Herzogs von Bligny mit Leontine von Brefont in 
der Notredamekirche stattfinden. Um 11 Uhr setzte 
sich der Chef der Pariser Sicherheitspolizei in einen 
geschlossenen Wagen und ließ sich nach' dem Hause 
des Barons Brefont bringen. 

Schon vorher hatten sich dorthin begeben; ein 
Gerichtsarzt, der Staatsanwalt und zwei Polizeikom- 
tnissare. Als der Polizeichef das noch immer im 
Festschnuick prangende Haus des Barons betrat, 
fand er dort schon den Arzt und s iae Amtskollegen 
vor. Die Diener hatten in Eile ihre tanzenden, gold- 
gestickten Livreen abgelegt uti ' trugen dunkle 
Röcke. 

Der Staatsanwalt besprach sich ;,iit wenigen Wor- 
ten mit dem Polizeichef, und man wartete auf das 
Erscheinen des schwergeprüften Barons. 

Die Nachricht von einem schweren Verbrechen 
war durch ihn selbst der Polizeibehörde übermittelt 
worden und zwar telephonisch. Man begriff zwar 
nicht recht, was sich hier an diesem Morgen abspiel- 
te, denn der telephonierende Baron schien sich in 
furchtbarer Aufregung zu befinden. Es genügte je- 
doch, dalß er von einem Mord und einer abgehauenen 
Hand sprach, um sofort die Polizeibeamten auf die 
Beine zu bringen. Soeben erschien nun Herr von 
Brefoiit. Er schien in dieser einen Stunde um Jahre 
gealtert zu sein. Etwas Schlaffes lag in seinen sonst 
so fi'ischen Gesichtszügen, und der auf seine Toilette 
sonst so peinlich besorgte Baron bemerkt© nicht ein- 
mal, daß ihm die weiße Kravatte zur Seite gerutscht 
war, während sein spärliches Haar ganz verwirrt 
durcheinander stand. 

„Sie sehen mich in grenzenloser Bestürzung, meine 
Herren,' 'begann er mit schweizer schleppender 

Stinmie. „Ich Weiß noch immoij júoht, wie da» Gi'äuen - 
hafte überhaupt geschehen konnte. Ich finde keinen 
Zusammenhang, wie ich mir auch den Kopf zer- 
breche ! Mitunter ist es, als müßte ich- wahnsinnig 
werden, denn das Entsetzliche hat uns alle wie ein 
Blitzstrahl aus heiterem Himmel getroffen. Noch 
gestern abend saß der unglückliche Herzog hier in 
diesen Bäumen nnt lachendem Gesichte zwischen 
uns, und ich selber habe ihn nach dem Wagen be- 
gleitet. Wie ist es überhaupt nur denkbar, d«lß in 
dieser kurzen Spanne Zeit ein solch ungeheures Ver- 
brechen geschehen konnte?" 

Der Baron sprach etwas wirr, aber man durfte 
ihm dies nicht verübeln. Sein Aussehen deutete wirk- 
lich auf eine schwere Katastrophe hin, welche dieses 
Haus ereilt haben mußte. 

Mit einiger Mühe gelang es dem Staatsai>walt, aus 
Brefont klare .Angaben herauszubringen. 

Brefont schilderte, oft unterbrochen von einem 
schweren Aufseufzen, die Vorfälle des heutigen Mor- 
gens. Als er auf den verhängnisvollen Brief und 
den Inhalt der schwaraen Kassette kam, zeigte sich 
böii dem Gerichtsherra das stärker werdende In- 
teresse. 
( „Sie haben keine Ahnung, Herr Bai'on," versetzte 
der Staatsanwalt, „wer der Absender dieses schwar- 
zen Kästchens ist?" 

„Nein," erwiderte Brefont. „Ich nahm an, dei* 
Herzog selbst, mein zukünftiger Schwiegersohn, 
schicke in dem schwarzen Kasten irgend eine Ent- 
hüllung. Wenn ich auch nicht begreifen konnte, um 
was es sich dabei handelte, so wai' ich doch weit 
entfernt, etwas so Grauenhaftes zu vermuten!" 

„Welche Nummer trug der Lohndiener, der das 
Kästchen überbrachte?" 

„Nummer sechsundzwanzig," antwortete der Ba- 
ron. 

Ein Geschichtssdhreiber nahm die Aussagen zu 
Protokoll. 

„Wir wollen nun zunächst das seltsame Hochzeits- 
gesclienk in Augenschein nehmen," sagte der Staats- 
anwalt mid fügte hinzu: „Wo befindet sich das Ob- 
jekt? Haben Sie etwa die Hand und die schwarze 
Kassette aus dem Zimmer entfernen lassen, in wel- 
chem Sie die schreckliche Enthüllung machten?" 

„Nein, Herr Staatsanwalt," lautete Brefonts Ant- 
wort. „Sowohl der Kasten als die — — die Hand 
liegen noch oben genau so, wie ich sie voller Schrek- 
ken verließ!" 

Der Staatsanwalt blickte den Polizeiarzt an und 
die Herren folgten über die Ti-eppe. Es wurde nichts 
dabei gesprochen, denn es galt hier wirklich ein 
grauenhaftes und geradezu sensationelles Verbrechen 
aufzuhellen. Im oberen Konidor angelangt, sagte der 
Baron schweratmend: 

„Meine unglückliche Töchter liegt im Fieber und 
ist nicht vernehmungsfällig, was der Arzt bestätigen 
wird, welcher sich bei ihr befindet. Sie können sich 
denken, meine Heiiren, wie furchtbar der Inhalt 
dieses unheimlichen K^astens auf die Unglückliche 
wirkte!" 

Der Staatsanwalt nickte nur schweigend. Er glaub- 
te fürs erste von einer :Velmehmung der Baronesse ab- 
sehen zu können. 

Ein Diener öffnete die Tür zu einem Vorzimmei'. 
An diesen Raum schloß sich das Boudoir der Baro- 
nesse Leontine an. Die Eingangstür stand halb of- 
fen und die blauseidenen Portieren waren unordent- 
lich zur Seite gestreift. Am Boden auf dem naß- 
blauen, mit zarten Arabesken durchwebten Teppich 
liag ein umgestürzter Stuhl, derselbe, auf welchen 
Brefont voller Sciu-ecken niedergesunken war, als 
seine Tochter das Kästchen öffnete. 

Eine zweite Tür führte zu dem Schlafgemach Leon- 
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tines, welche in schwerem Fieber lag. Diese Tür war 
S'oschlossen, 

,.Etwas leise, wenn ich bitten darf, ineine Herren!" 
flehte der Baron und deutete auf den Eingang zum 
Schlafgemach seiner Tochter, „der Arzt ist bei ihr." 

Das Boudoir war vom hellen Licht des Tages er- 
fiült, so daß Jeder einzelne Gegenstand scharf her- 
vortrat. Ein feines' Parfüm schwebte in der Luft, und 
hundert kostbare Nippes ließen erkennen, wie sehr 
Brefoiit sein Kind verwöliiit hatte. Um so entsetz- 
licher wirkte der unheimliche Gegenstand, welcher 
auf der Platte des kleinen zierlichen Mahagonitisch- 
chen& lag, das in der j\'[itte des Eaurnes stand. Am 
Boden lag der Brief mit den verhängnisvollen Wor- 
ten,, daneben das Kuvert. Der Deckel des schwarzen 
K'ä&tchens war auch jetzt noch geöffnet. Nur die 
.seidenumAvickelte Hand lag in ihm, sonst erwies sich 
dei- Kasten als vollkommen leer. Ein Stück weißer 
Seide hing halb übei' den Tischrand herab. Mit dem- 
scllieu war die Hand nacli außen eingehüllt worden. 
Das unheimliche Hochzeitsgeschenk war außerdem 
noch von einem dunkelroten Seidenstoffe umhüllt, 
wahrscheinlich um das Blut nicht sofort erkennen 
zu lassen. Die Hand ruhte ausgestreckt auf der rot- 
seidenen Unterlage. Sie war nicht etwa gekrümmt, 
zeigte auch keinerlei Verletzungen oder Kratzwun- 
den, nur im Handgelenk den mit einem scharfen 
Instrument ausgeführten sicheren Schnitt. Die Fin- 
ger waren völlig weiß und an der ganzen Handober- 
lläche war kein Tropfi'u Blut zu bemerken. Es sah 
au^,, als liege eine feine in Wachs modellierte Hand, 
wie man sie so liäufig in den Geschäftshäden der 
Friseure und dergleichen antrifft, vor der Gerichts- 
kommiösion. 

„Herr Baron,' 'begann der StaatsauAvalt nach einer 
sekundenlangen schweren Pause, „ist hier etwas 
verändert worden, während Sie das Gemacli ver- 
ließen? Ich bitte diesen Kasten und die Hand zu 
betrachten!" 

Nur mühsam konnte Brefbnt dem Befehl nach- 
kommen. Dann schüttelte er den Kopf. „Es wagte 
sich - gar niemand in dieses Zinnner, nachdem es 
mit er der Dien erschaft bekannt wurde, was die 
schwarze Kassette enthielt." 

Der Staatsanwalt wendete sich an den Polizei- 
arzt und meinte: 

„Untersuchen Sie die Hand! Es wird von größtei' 
^^'ichtigkeit für den Fortgang der Untersuchung sein, 
festzustellen, ob diese Hand einem Lebenden oder 
Toten abgenommen Avurde." 
' ^\'ährend der Polizeiarzt schweigend an diese Un- 
tersuchung ging, gab der Staatsanwalt einem Kom- 
missar mit halblauter Stimme Anweisungen. 

Der Kommissar verließ den Baum. Er sollte die 
Dienerscliaft in einem der unteren Eäunie zusam- 
menrufen, bis der Staatsanwalt die Untei'suchung hier 
oben beendet hatte. 

Herr von Brefont stand mit farblosem Gesicht in 
der Nähe des- Tisches und sah, wie der Polizeiarzt 
die, Totenhand ruhig, als wäre sie ein höchst gleich- 
giltiger Gegenstand, emporhob und herumwendete. 
Er holte einige Instrumente aus der Tasche und ließ 
sich bedächtigt auf den Stulil nieder, Avelchen er an 
den Tisch rückte. Nach fünf ^Minuten war seine Un- 
tersuchung beendet. Er stand auf und zuckte die 
Schultern. . 

„Es tut mir leid, ein negatives Urteil abgeben 
zu müssen. Die Hand ist so gut Avie blutleer und 
es läßt sich nicht feststellen, ob sie von einem Toten 
oder Lebenden genommen wurde. Beinahe möchte 
ich behaupten, der Unglückliche, welcher die Hand 
verlor, weilte nicht mehr unter den Lebenden, denn 
in diesem Falle hätten sich die Finger zusammenge- 
krümmt, und es wäre den Verbrechei'n nicht leicht 

geworden, derselben spätiir eine so ruhige Lage zu 
geben. Einige Merkmale deuten allerdings nocli da- 
rauf hin, als hätte die Hand etwas im Wasser ge- 
legen. Besonders unter den Nägeln zeigt sich dies. 
Es ist aber das Anzeichen so schwach vorhanden, 
daß man mit Sicherheit nicht seine Schlüsse daraus 
ziehen kann! Der Bing sitzt etwas locker, wie ich 
bemerke, und zwar muß er schon vorhei' etwas zu 
groß gewesen sein, denn wenn auch die blutleeren 
Finger etwas dünner geworden sind, so macht dies 
nicht allzuviel aus." 

Der Staatsanwält ließ die Aussage des Polizei- 
arztes ebenfalls protokollieren. 

„Herr Baron," wendete er sich-abermals an Bre- 
ifont. „Ist Ihnen der Ring bekannt?" 

„Er gehörte dem Herzog von Bligny," lautete die 
Antwort des' Barons. 

„Sind Sie dessen ganfc sicher und ist ein Irrtum 
unter allen Umständen ausgeschlossen?" 

„Ganz sicher - leider! Auch mehi imglückliclie» 
Kind hat sofort den Ring erkannt. Wir bewunderten 
ihn noc-li gestern abend, als der Herzog unter uns 
saß." 

Auch dies Avurde niedergeschrieben. 
,,Nun einige w^eitere Fragen. Hen- Baron," mein- 

te der Staatsanwalt, ,,lch bitte zu entschuldigen, 
Avenn ich etAva» indiskret AA'-erden muß. Allein die 
ScliAvere dieses Verbrechens entschuldigt dies Avohl! 
Sind Ihnen die PriA'at\'erhältni&se des Herzogs ge- 
nau bekannt?" 

„Nur insoAveit, als ich meinen zukünftigen Schwie- 
gersohn als eine Persönlichkeit von tadellosem Rufe 
kennen gelernt habe! Der Herzog A^erlor vor Jahren 
schon seine Eltern und siedelte sich dann in Paris 
an! Er hat große Reisen unternommen und kehrte 
erst vor kurzem nach hier zurück. Ich Avüßte nicht 
einen einzigen Punkt, den ich zur Aufklärung die- 
ses rätselhaften Verbrechens angeben könnte!" 

Der Staatsanwalt blickte eine Sekunde? nachdenk- 
lich vor sich nieder. 

Dann meinte er: 
„Haben Sie überhaupt schon nach der ^'illa des 

Herzogs geschickt, um anzufragen, ob derselbe Avirk- 
licli verscliAvunden ist?" 

Herr von Brefont zeigte plötzlich ein überaus ver- 
blüfftes Gesicht. 

„Nun, Herr Staatsanwalt," stotterte er und Avuß- 
te sich selber nicht zu erklären, Aveshalb er dies 
unterließ. „Ich stand gerade im Begriff, einen Diener 
zu schicken, als die scliAvarze Kassette anlangte! In 
der allgemeinen VerAAãming und Bestürzung- A'er- 
gaß ich auch das Wichtigste! Daß der Herzog aber 
einem Verbrechen zum Opfer fiel, beAveist doch sein 
Fernbleiben von der Trauung und diese Hand, wel- 
che nur ihm angehören kann." 

,,Das ist noch nicht absolut festgestellt!" Avendete 
der StaatsaiiAvalt bedächtig ein. „Mit einem Kopfe 
wäre es etAvas anderes, aber es mag tausend Hände 
in der Welt geben, die sich so ziemlich gleichen, und 
Avenn man einen Ring an solchen Finger steckt, ist 
die Täuschung um so frappanter!" 

,,Der Herzog trennte sich niemals a^ou diesem 
Ring!" sagte Brefont kopfschüttelnd. Die Worte des 
StaatsänAvaltes blieben ohne jede Wirkung auf ihn. 
Er Avußte, da^'ßi er den Herzog nicht mehr lebend 
sehen Averde! 

Der StaatsanAvalt gab abermals einem ZAA^eiten Po- 
lizeikomniissar Befehle. 

Der Beamte entfernte sich ebejiso Avie sein Kolle- 
ge und ZAvar fuhr er ohne Aufenthalt nach der Villa 
des Herzogs von Bligny. 

InzAvischen setzte der StaatsanAvalt im Hause Bi'e- 
fonts seine Untersuchungen fort. Es ließ sich jedoch 
Avenig feststellen, und vor allen Dingen zeigte sich 
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Kirgends auch nur der kleinste Anhaltspunkt, der 
über die Art und Weise dieses Verbrechens oder die 
Beweggründe zu demselben Aufschluß geben könnte. 

Inzwischen hatte sich auch der Hausarzt des 
Barons eingefunden, und der Staatsanwalt hörte aus 
dem Munde des alten Mediziners, daß der Zustand 
der jungen Baronesse ein sehr gefährlicher wäre und 
ein Verhör vorläufig zu den Unmöglichkeiten ge- 
höre. 

Es ließ sich somit an diesem Vormittag nicht viel 
mehr an diesem Orte ausrichten, und nachdem der 
unheimliche Fund in die schwarze Kassette gepackt 
und das Jiüstchen verschlossen war, nahm es dei' 
Polizeichef unter den Arm, um e& dem Kommissar un- 
ten zu übergeben. 

Es stand wieder ein sensationeller Kriminalfall 
in Aussicht. 

Die Dienerscliaft war rasch verhört, denn die Leu- 
te wußten nichts anzugeben, was Aufklärung brach- 
te. Der junge Herzog verkehrte zwar eine längere 
Zeit im Hause, allein er kam mit der Dienerschaft 
nui- wenig in Berührung. Sie wußten alle zu be- 
stätigen, daJJ der zukünftige Schwiegersohn des Ba- 
rons mit großer Liebe an seiner Bj-aut hing und daß 
.sidi niemals das geringste Zerwürfnis bemerkbar 
machte. 

„Wir wollen ohne Aufenthalt nacjli' der Villa des 
Herzogs von Bligny uns begeben," entschied der 
Staatsanwalt. 

Herr von Brefont bat sich anschließen zu dürfen, 
was ihm gestattet wurde. Er ließ seine Wagen vor- 
fahi'en und nahm mit dem Staatsanwalt und dem Po- 
lizeichef in demselben Platz, während die übrigen 
HeiTen den zweiten AVagen benutzten. 

In der Villa des Herzogs heiTschte um diese Stun- 
de nicht weniger Bestürzung als bei dem Baron Bre- 
font. Erst der vor kurzem eingetroffene Polizeikom- 
missar hatte diese VerAvirrung verursacht. Bis da- 
hin erwartete der alte Diener François noch immer 
das junge Paar, welches auf der Eückfalu't von Notre- 
dame der festlich geschmückten Villa einen kur- 
zen Besuch mit den Hochzeitsgästen abstatten woll- 
te, Avorauf man nach dem Hause Brefonts weiter- 
fuhr, wo das große Festmahl stattfand. Die Trauung 
schien übei'aus lange zu währen, wie sich I?^-an- 
çois sagte. 

Ein Teil der neu engagierten Dienerschaft war be- 
j-eits eingetroffen, und der Alte hatte alle Hände voll 
zu tun^, um den Neulingen ihre Obliegenheiten be- 
greiflich zu machen. 

Plötzlich ertönte dio Glocke Toreingang des 
Parkes. 

François eilte selbst hinaus, u'.t Zu öffnen, denn 
er wollte mit seinen weißen Haare:; aJs der erste das 
junge Paar begrüßen. Er war jedoch nicht wenig 
überrascht, als seine Augen auf der Straße einen ein- 
zelnen geschlossenen Wagen bemerkten, welchem 
ein Polizeibeamter entstiegen war, der auch die Glok- 
ke zog. 

AVas sollte dies bedeuten? 
Nun begann sich eine gewisse Ujnuhe bei Fran- 

çois einzustellen, als er den Beamten nach seinem 
Begehr fragte. 

„Oeffnen Sie," lautete die Antwort. „Ich konnnc 
im amtlichen Auftrage und muß Ihren Hemi, den 
Herzog von Bligny sprechen!" 

„Sie kommen sehi- ungelegen, Hei'r Kommissar," 
versetzte François betroffen. „Mein Heir ist zur 
Trauung gefahren, und idh en\'aite selber jeden 
Augenblick seine Rückkehr. 

„Der Herzog ist also nicht anwesend?" 
„Nein, "vvie ich Ihnen schon sagte!" 
„Dann muß ich trotzdem auf meinem AVunsch be- 

liiarren, micfli in das Haus treten zu lassen!" 

François öffnete nunmehr beunruhigt, denn der 
sonderbare Ton des Beamten gab ihm zu denken. 

„AVolIen Sie auf den Herrn Herzog wirklich war- 
ten?" fragte er, wälirend er mit dem Kommissar 
nach dem Hause schritt. 

„AVeniger aui ihn, als auf den Staatsanwalt," 
lautete die kurze Enviderung. 

François öffnete die Augen erschreckend weit und 
blickte den Konmiissar von der Seite an. Nach einer 
AA^'eile sagte er mit hastiger Stimme: 

„Ist etwas geschehen, Herr Kommissar, irgend 
ein Unglück, in welches mein junger Heri- verwik- 
kelt wurde? Lassen Sie mich nicht länger in dieser 
Angst!" 

Der Kommissar richtete nach der Art dieser Leute 
einen prüfenden Blick auf den alten Mann und meinte 
ebenso kalt wie vorhin: 

„Es scheint warklich, als ob sioli ein A'erbrechen 
ereignete, welchem der Herr Herzog zum Opfer fiel. 
Seien Sie ruliig, Mann, ich kann Ihnen noch nichts 
Genaueres mitteilen und muß unter allen L'mständen 
die Ankunft des Staatsanwaltes abwarten, welcher 
bald eintreffen wird! Inzwischen darf niemand, wer 
es auch sei, das Haus verlassen, Sie sorgen vielleicht 
dafür, so daß ich keine besonderen Maßregeln er- 
greifen muß." 

Dem alten François war der Schreck in die Knie 
gefahren. Er wußte kaum melu-, wie er dem Kom- 
missar ins Haus folgte. Die neugierige Dienerschaft 
drängte sich hinzu, wurde aber von d^em Kommissar 
sofort energisch lünausgewiesen. 

Der Parkeingang war von Fi*ançx)is wieder ge- 
schlossen worden. 

Nach etwa einer halben Stunde ertönte von neuem 
die Torglocke und die Genchtskommission trat ein. 

Der Baron Brefont befand sich unter derselben 
und mit wenigen AA''orten klärte er den alten treuen 
Diener des Herzogs über die schrecklichen Vorgänge 
auf. Seltsamerweise zeigte François weit mehr Fas- 
sung, als man erwartet hatte. Er murmelte unver- 
stä.ndliche AA^orte, ballte wohl auoQi die Faust, wäh- 
rend einige schwere Tl-änen über seine bleichen AVan- 
gen rollten, aber er vermochte dennoch klare und 
treffende Antworten auf die Fragen des Staatsan- 
walts zu geben. 

Dieser nahm in der Villa womöglich noch ge- 
nauere Untersuchung vor, als im Hause Brefonts. 
^Mit der neuengagierten Dienerschaft war nichts an- 
zufangen. Die Leute wußten nicht das geringste über 
die Person des Herzogs, ebensowenig über die \''or- 
fälle am vergangenen Tage oder am lieutigen Mor- 
gen. Sie waren gegen nemi Uhr eingetroffeii, wurden 
von François im Empfang genommen und hatten zu- 
nächst sirth in der großen Küche des Parteire aufzu- 
halten, inzwischen war Anatol von Bligny in seinem 
AVagen abgefahren. 

Der Staatsanwalt konnte sogleich feststellen, daß 
der Herzog wirklich verschwand. Es galt nun den 
Zeitpunkt seiner Abfahrt und die Begebenheiten un- 
mittelbar vor derselben zu beleuchten. 

Nur François konnte darüber Auskunft geben. 
„AA'ie spät war es, als Sie für den Herzog den 

AA^agen vorfahren ließen?" fragte der Staatsanwalt. 
„Punkt ein halb 10 Uhr," lautete die Antwort des 

Dieners. 
„Mein Herr hatte auf diis sorgfältigste Toilette 

gemacht und verspätete sich darüber etwas, wie er 
mit Bedauern mir gegenüber äußerte. Er wollte da- 
für um so schneller falu'en, so daß er längstens 10 
Minuten nach ein halb 10 Uhi- im Hause seiner 
Braut sein konnte." ' 

„AVer saß als Kutscher auf dem AVagen?" 
François erwiderte: 

Leidei- mußto ich dazu einen der neuengagierten 
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Lento, iieliiuen, ]\torg'cn 
SLT alter, laiigjälirig-er Kutscher 

eintrafen, ün- 
erkraiikU; in dei* 

Xacht plötzlicli, und so unang-eneluu es auch war, es 
liajr inchts, wem; der Herzog- 
kutschei- nehmen wollte, mußte Ol 
dem Neuling- anvertrauen. Der 
übrigens groBartlge Zeugnisse, 

nicht einen Lohii- 
die Pferde sclion 

junge Mann besal.« 
ehe ihn der Herr 

Herzog engagierte, und sah diesen Morgen überaus 
elegant und stattlich aus, als er davonfuhr!" 

„"Wie naimte sich der Mann?" 
,,John Franklin, Herr Staatvsaiiwalt!" 
„Wissen Sie nichts Nähei'es ül)er den jungen Kut- 

scher, wo derselbe bis jetzt in Stellung war, ob ea' 
Augehörige oder dergleichen hat?" 

,,Nichtf:^i Herr Staatsanwalt! Der Herzog prüfte 
die Papiere des ]*Iannes ebenso, wie jene der übri- 
gen und schloß dieselben in ein Fach des Schreib- 
lisches." 

Dei' Staa.tsanwalt nickte. 
,,AVir wei'den diesen Schreibtisch ohnoxli(;s durch- 

suchen müssen." 
Ohne sich an das Erschi'ecken dos alten Dieners 

noch zu kehren, fuhr er fort: 
j.Kcr.neii Sie uns sagen ,ob irgend etwas -diesen 

-Morgen oder in gestriger Nacht voi-gefailen ist, das 
von Ikideutuiig für den (íang der Untei'suchung wer- 
deji könnte?" 

François sann eine ."Weile nach. Er war sich dem 

Anscheine nach nicht recht klar, ab er mit der Spra- 
che herausi'ücken sollte oder nicht. 

Der Staatsanwalt bemerkte unschwer die Umnihe 
in dem Gesicht des alten Dieners. 

,,Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß Sie nichts 
und wenn es auch das geringste \'oi-kominnis ist, 
verschweigen drüfen, welches uns auf die Spur des 
Verbrechens bringen kann. Befand sich der Herr 
'Herzog etwa in einer Unruhe oder erbchien er lluien 

^ nervös aufgeregtV 
! F]-ançois meinte: 
I „Das war allerding-s der Fall, Herr StaatsanwaK, 
j aber man dai-f es wohl kaum so genau nohmen. D<'i- 
Herl' Herzog stand munittelbar vor einem entschei- 
denden Schritt, vor dei' Trauimg mit der Baroneàso 
von Brefont. Ich fand es dahei- nicht allzu auffällig, 
datß etAvas Hastiges und Uni'uhiges in dem Wesen 
meines Herrn sicli bemerkbar machte." 

„AVann haben Sie diese Unruhe beobaclitet?" 
Der Diener nuißte einräumen, daß das erst am 

war, während er dem heutigen Morgen geschehen 
Herzog l>ei der Toilette beistand. 

„Schildern Sie uns nun ganz genau, was sich soit 
dem verflossenen Abend bis zu dei' Abfahrt des Her- 
zogs eroigncti.'," befahl der Staatsanwalt. 

François tat. dies mit ruhiger Stinune. Ej- wußte 
wohl, da,1,5 de)' Polizei gegimüber keinerlei Klagen und 
Jammern anuebracht war. 
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,,Dei' Herzog kam etwa iiacli /iWölf Ulir von (Ut 
Vorfeier seiner Trauung- im AVageii zurück. Ich hatte 
ihn erwartet und half ihm beim Aussteigen. Diese 
Falu't machte nooli unser alter Kutscher, der ge- 
rade in dei' Nacht erkrankte." 

„Einen Augenblick," fiel der Staatsanwalt ein. 
,,AVo liegt der Kranke?" 
„In einem Nebengebäude, Herr Staatsanwalt. Vor 

einer halben Stunde war der Doktor bei ihm und ver- 
schrie,)) ihm etwas. Es handelt sicih nur um eine 
•stai'ke Erkältung des alten Mannes, der sich aber 
sehr schonen muß!" 

„Wir werden dem Kutscher nachher einen Besuch 
abstatten, um zu untersuchen, ob seine Krajikheit 
wirklich so schlinnn ist, daß er die verhängnisvolle 
Fahrt an diesem Morgen nicht machen konnte!" 

Ei-aijçois M'ollte etwas erwideni, er schwieg* aber 
nach kurzem Beshinen. Allem Anschein nach' glaub- 
((! der Staatsanwalt den altcii Kutscher mit dem Ver- 
schwinden des Herzogs in Verbindung bringen zu 
köimen . 

François war jedoch überzeugt ,da,(5 die plötz- 
liche tó-ankehit des alten IManiies keineswegs eine 
Voi'.spiegelung Avar. Nach einigen weiteren Fragen 
ließ sich der Staatsanwalt nach dem sogenannten 
Arbeitszimmer des Herzogs führen. 

I>er Chef der Sicherheitspolizei folgte ihm auf dem 
FU.1.ÍC, ebenso der Pi'otokollfülu'er. 

Der Staatsanwalt blickte sich mit scharfen Augen 
in dem hochelegant ausgestatteten Räume um. Die 
Vorhänge waren noch heruntergelassen, und Fran- 
rois' erklärte auf die Frage des Staatsanwaltes, daJj 
dies am vergangenen Abend geschah. In dem Tru- 
bel der Geschäfte hatte er diesen Morgen noch nicht 
d;i- Zeit gefunden, das Arbeitszimmer zu betreten, 
was auch nicht dringend notwendig war, da der jun- 
geHerzog an diesem Tage sicher nicht hierher kam. 

„Machen Sie etAvas Licht," befahl in seiner kur- 
ztm "Weise der Staatsanwalt. 

Nachdem dies geschehen, musterte er den vor- 
nehmen Schreibtisch des Herzogs. I3s herrschte auf 
demselben peinliche Ordnung, ein Beweis, daß sich 
der Pariser Lebeannni nicht gerade mit Wissen- 
schaft ilchen Ai beiten abgab. Die Fächer des Schreib- 
tisches bewaesen sich als vereperrt. Der Staatsan- 
walt wendete sich plötzlich um und fragte den alten 
Diener: 

,,I&t Ihnen vielleicht bekannt ,daß Ihr Hcir ge- 
stei-n abend oder vielleicht am vorhergegangenen 
Nachmittag ein Billet, ehien Besuch oder dergleichen 
erhielt?" 
' François zögerte abermals eine Sekunde lang, um 
dann zu erwideni: 

„Als der Herzog sich bereits nach dem Hause des 
Herrn Baron von Brefont zur Vorfeier sei- 
ner Vermählung ).)egeben hatte, traf aller- 
dingo ein kleines Billet hier ein. Ich legte dasselbe 
auf das Nachttischdien meines Hemi, damit es der 
Hei l- Herzog vor dem Schlafengehen noch lesen 
konnte." 

Iji der Miene des Staatsanwaltes zeigte sich bei 
l';!-w;ihnung dieses Billets sofort ges])annteste Auf- 
merksamkeit. Der Kriminalist glaubte die ersten 
Fäden des Verbrechens (Mitdeckt zu haben. 

..Haben Sie eine .4hinmg, von wem das Billet 
kam?" 

„Nein, Herr StaatsauAvalt," lautete die Antwort. 
,,Hs wurde durch einen Lohndiener gebracht, der 
CS in üblicher Weise zur Bestellung erhielt." 

„Von wem?" 
„Der Mann konnte dies nicht angeben, da der 

kleine Brief einfach in den ausgehängten Kasteji 
seiner Gesellschaft gCAvorfen wiu'de und zwar mit 
der Bemerkung; 

,,Sofort zu l)estellenl" 
Der Staatsanwalt faßte den alten Diener noch 

schärfer ins Auge. 
François schien jedoch die Wahrheit zu sprechen. 

Er wußte nichts von dem Absender dieses Brief(>s. 
„Erzählen Sie nun, was sich ereignete, als dci- 

Herr Herzog um die angegebene Nachtstunde hier- 
her zurückkehrte!" befahl er Fi-ançois. 

Dieser sagte in ruhiger "Weise, daß sein llrrr 
äußerst gut gelaunt zurückgekelu't wäre und sich 
sofort nach seinem Schlafgemache begab. p]r ließ 
sich dort von Fi-ançois auskleiden und erblickte bei 
dieser Gelegenheit das kleine Billet, welches von 
dem alten Diener l>einahe vergessen wurde. 

„Der Herr Herzog," fuhr François fort, ,,stutzte 
einen Moment, wie ich deutlich.'benierktc, dann fi-agii* 
er, woher dieser Brief käme. Als ich ihm die nötige 
Aufklärung gegeben hatte, schickte er mich fort und 
erbrach gleichzeitig das Schreiben. "Weiter kann ich 
nichts angeben." 

Der Staatsanwalt schien ärgerlich zusein. 
„Sie sahen also nicht, ob der Heri- Herzog ziisain- 

hienschi'cckte oder lx?im Lesen des Briefes sich auf- 
fällig benahm?" 

„N(Mn, Herr Staatsanwalt! Ich verließ, wie ei-- 
wälmt, das Zimmer und ging zur Ruhe, w^ie mir mein 
Herr befohlen hatte!" 

I'i-ançois zuckte bedauernd die Schultern. 
„Ich habe nichts davon gesehen, als ich am fri'i- 

hen iforgen den Hemi Herzog bei di-r Toilette half, 
auch nichts, als ich ihm das Früiistück brachte! 
Meine Ansicht geht dahin, daß mein Herr Ui-sache 
hatte, das Billet noch in der Nacht zu vernichten!" 

Der StaatsanAvalt biß sich ärgerlich auf die Lip- 
pen. 

Dann entgegnete er schroff: 
,,Ich möchte dennoch das Schlafgemach einer ein- 

gehenden Dui'chsuchung unterzieh<Mi!" 
Sofort begab man sich dorthin. 
Der betreffende Raum zeigte ebensoviel Luxus 

wie die übrigen Zimmer der herzoglichen Mihi. Der 
Boden war überdies mit kostbaren F'ellen imd Tep- 
pichen belegt, das: breite Bett war im Stil Ludv\-ig 
XIV. gehalten und wiu-de von ehiem l)reiti-n schwer 
seidenen Baldachin überragt. 

François hatte die Kissen bereits wiedei- in Ord- 
nung gebracht und mußte nun das Tischchen ))<>- 
zeichnen, auf welches er das kleine Billett legte. 

Der StaatsanAvalt gab Befehl, den ganzen Kaum 
zu durchsuchen. Selbst die Teppiche wurden aufge 
hoben. Es fand sich jedoch weder das Kuvert noch 
der Brief. Im K'amin lag wohl ein kleiner Rest Asche, 
aber es ließ sich nicht mehr feststellen, ob der Her- 
zog hier vielleicht das ominöse Billett verbrannt 
hatte. ( 
■ Voi-läufig schien für den Staatsanwalt keine .\us- 
sicht mehr vorhanden zu sein, einen Rest des Briefi-s 
zu finden. Er ging wieder zurück in das Arbeitszim- 
m(?r und einei- der Polizeikommissare nmßte mit 
einem Bund mitgebrachter Dietriche die vi'rs[)ei-i-lea 
Fächer des Schreibtisches öffnen. 

François stand mit fhisterer Miene dabei, drnn i>r 
hielt dieses A'orgehen des Staatsanwaltes für eine 
Unversclüimtheit. Daß er jedoch gegen die Rdiörde 
nichts ausrichten komite, wußte er. Der'StaatsanwaÜ 
durchstöberte mit kundiger Hand die einzelnen l'a- 
piere. Er stie#J auf eine schmale Mappe, welche die 
Zeugnisse und sonstigen Papiere der neuengagic!-t(Mi 
Dienerschaft enthielt. Nach kurzem Suchen hatte er 
die Papiei-e des jungen Kutschers John Franklin 
gefunden. 

Dei- Kutschei- nuißte Avii-klich eine Perle seines 
Standes sein, so vorzüglich lauteten die Zeugnisse 
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imd es war kein Wunder zu nennen, wenn daraufhin 
ihn der Herzog anstellte. 

Plötzlich zog der Staatsanwalt eine Lupe aus dei' 
Tasche und beugte sich tiefer über den Schreibtisch. 

„Diese Zeugnisse des Kutschers John P'ranklin 
sind ohne AusnaJime gefälscht!" sagte ter. „AVir haben 
nun wenigstens den Beweis, daß dieser Bursche mit 
verbrecherischen Absichten umging. Wa,s ich noch 
fragen wollte? Wo ist der Wagen mit den Pferden 
geblieben?" 

François blickte betroffen auf. 
„Ich habe weder von John noch von unserem 

Wagen und den Ix'iden Pferden bis jetzt etAva'< ge- 
sehen! Ich nehme aber an, sie werden zurik'kl<oiii- 
mcn! Es kann dem Herrn Herzog möglicherweise 
während der Fahrt cmi Unfall zugestoßen sein und 
er fand noch nicht die Gelegenheit, Nachr-icht hier- 
her gelangen zu lassen." 

Der Staatsanwalt erwiderte nichts auf diese Worte. 
Er war ganz anderer ;^^einung. Nachdem auch 

noch die übrigen Baume einer Durchsuchung unter- 
zogen wurden, verließ die Gerichtskommission die 
Villa wiederum, nicht ohne vorher die wichtigsten 
Räume unter Siegel gelegt zu haben. 

Auf eine scharfe Frage des Staatsanwaltes, wel- 
(rhe er an den alten Diener T<^"ançois richtete, ob er 
i'iber den Verkehr des Herzogs von Bligny mit et- 
waigen Lebedamen von Paris Auskunft geben könne, 
erklärte der alte Diener entschieden, daß seit des 
Herzogs Rückkehr nach Pa 's vo<i demselben keinei'- 
lei Verkehr dieser Art unterhalten wurde. Hier ließ 
sich also nicht anknüpfen. 

Der Staatsanwalt mußte die weiteren Ergebnisse 
dei- Untersuchujig abwarten. 

François blieb als Vertrauter des verschwundenen 
Tierzog-s in der Villa zurück, lun dort Ordnung zu 
halten. 

Als die Gkirichtskommission verschwunden war, 
sank der alte Mann ächzend auf einen Stuhl. 

„iMein armer junger Herr!" stammelte ei' mit 
jiuckenden Lipj^en. „Und dieser Schuft von John! 
•Wenn er uns wirklich derart betrogen hätte — —" 

Der Marquis von Brefont fuhr auf das tiefste er- 
schüttert nacli! dem Polizeipalast und erklärte dort, 
daO er eine Belolumng von dreißigtausend Franks 
aussetze für Auffindung des verschwundenen Her- 
zogs, einerlei, ob derselbe noch am T/eben sei oder 
bijicm Verbrecher zum Oj)fer gefallen war. Dann 
kehrte der schwerbeti'offene Mann zu seinem Kinde 
zurück, das in wildem Fieber lag. 

III. 

Das Glockensignal im Bureau des Pariser Sicher- 
heitschefs ertönte. Ein auswärtiges Polizeibureau 
meldete sich, und nach kurzer Veretändigung mit 
einem Unterbeamten, begab sich der Polizeichef 
selbst an den A])parat. Es wartete seiner eine kleine 
Ueberraschung. Das Polizeibureau XIIT meldete die 
Anffindimg einer Leiche, welche man soeben aus 
dem Seinekanal gefischt hatte. Die begleitenden 
Umstände waren interessant genug. Der Tote war 
bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt und es fehlte 
ihm --  die rechte Hand, welche diu'ch einen 
schai'fen Schnitt abgetrennt ^^1n'de, oder möglicher- 
weise unter die Schaufelräder eines Schiffes geraten 
war. Auf diesen letzteren Gegenstand deutete auch 
die starke Verstümmelung des Gesichte^, wie übcr- 
liaujit des ganzen Kopfes hin. 

Der Tote schien den ersten C!esellschaftskreisen 
anzugehören, denn er trug einen eleganten Fi'ack- 
anzug, in dessen Aufschlag noch eine Gardenie 
steckte. Unter derselben erglänzten mehrere kleine 
Miniaturorden. 

In dor limentasche der Leiche hatte sich zudcni 
eine Brieftasche geTunden, welche obwohl staj'k vom 
"V\"asscr mitgenommen, unzweiTelhaft die Identität; 
cies Toten hewie-. Die Papiere lauteten auf den Her- 
zog von Bligny. 

Nachdem der l'olizeichef die in solchem Kalle 
nötigen Anweisungen gegeben hatte, klingelte er 
ab und machte ohne Verzug dem Staatsanwalt die 
überrascliende toilung. 

Seit dem Versciiwinden des Herzogs war ein vol- 
ler Tag vergangen. 

^lan hatte nun wieder zehn Uhr vormittags. 
Im Laufe des iverflossenen Tages wiu-de ein 

herrenloses Gefährt in einer entfernten Vor.stadt 
von Polizisten angehalten, das sich als Eigentum 
des Herzogs von Bhgny erwies. Die Pferde schienen 
sehr abgehetzt zu sein. Von dem Kutscher John 
zeigte sich jedoch keine Spur. Das Innere des A\'a- 
gens wies weder Blutflecken noch sonst verdächtige 
Zeichen auf. Auch fand sich weder ein Kleidungs- 
stück, irgend ein Papier oder dergleichen vor, wel- 
ches in diese dunkle Sache einiges Licht bringen 
konnte. 

Der Staatsanwalt hatte sich dieser mysteriösen 
Angelegenheit angenommen. Er hoffte selbst nicht 
den Herzog noch unter den Lebenden zu finden, 
erwartete jedoch jede Viertelstunde aufklärende Mit- 
teilungen, in welchen Kreisen er die Verbrecher 
suchen nmßte. Nach seiner Ansicht spielte eine 
Liebesgeschichte mit; vielleicht handelte es sich um 
ein verlassenes Weib, das durch ihre I'Yeunde Hache 
an dem Herzog nahm. Darauf deutete der Umstand 
ganz besonders hin, daß der Herzog unmittelbar vor 
seiner Vermählung beseitigt wurde. \''or]äufig hoffte 
der Staatsanwalt aber vergeblich auf Gerüchte, die 
ihm eine bestimmte Spur zeigten. Er besprach sicli 
mit dem Sicherheitschef, und dieser drückte aber- 
mals auf einen elektrischen Knopf. 

„Holen Sie das „Glasauge"!" befahl er dem ein- 
tretenden Unterbeamten. „Wir werden ohne diesen 
Mann nicht gut auskommen," wendete er sich an den 
Staatsanwalt. 

Dieser nickte mu- und machte sich einige Noti- 
zen, 

Inzwischen erschien eine neue Person in dem 
Amtszinuner des Polizeichefs. Es war ein Mann von 
etwa 30 Jahren, nüt einem überaus harmlosen, gut- 
mütigen Gesichte. AVer Herrn Bernard nicht näher 
kennen gelernt hatte, mußte ihn für einen Provinz- 
ler halten, der nicht viel AVasser trübte. In dieser 
Annahme täuschte man sich jedoch ganz gewaltig, 
denn Herr Bernard, welcher den Spitznamen „das 
Glasauge" unter seinen Kollegen und in A'^erbre- 
cherkreisen trug, war einer der gefährlichsten De- 
tektivs der Pariser Geheimpolizei. Er verstand es 
in vorzüghcher AVeise, sein Aeußeixis zu verändern, 
so daß ihn selbst seine Bekannten nicht wieder er- 
kannten, wenn er eine A''erkleidung trug. Diesmal 
stand Bernard, welcher sich, wenn er nicht gerade 
eine Spur verfolgte, im Polizeigebäude beschäftigte, 
in einfachem, dunklen Anzüge vor seinem Chef. 

,,Es gibt wieder etwas zu tun, Bernard," sagte die- 
ser mit einem vielsagenden Ijächeln. „Etwas Gros- 
ses!" 

Der Detektiv nickte nur leicht. 
„Es handelt sich gewiß um den verschwundenen 

Herzog von Bligny", sagt(! er halblaut. Nicht eine 
Muskel bewegte sich dabei in seinem harmlosen (lO- 
feiclit. Selbst die Augen, welche in Elementen der 
Gefahr oder wenn der Detektiv eine scharfe Spur 
entdeckt hatte, unheimlich funkelten, blickten ganz 
unschuldig den Polizeichef an. 

„Um den Herzog von Bligny," bestätigte der 
Staatsanwalt. „Soeben meldete Bureau 13, daß die 
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Leiche des Ilei'zogs aus der Seine gezogen wurde. 
Wir wollen augenblicklich an Ort und Stelle eilen. 
Sie begleiten mich wohl, Herr Bernai'd? Wenn auch 
wirklich der Tote gefunden \vu'rde, m wissen wir docli 
nicht das Gei'ing'ste über die Persönlichkeit des Mör- 
ders!" 

JJas „Glasauge" machte nur wenige Worte, und 
'/,ehn Minuten später rollte ein Wagen durch das 
Portal des Polizeipalastes. Man hatte ziemlich lange 
KU fahren, bis das Bureau 13 erreicht wurde. Dei' 
diensthabende Polizeileutnant erstattete seinem Chef 
kurzen Bericht, indem er an den geöffneten Wagen- 
schlag ti'at. Dann nahm er auf Anweisung des Po- 
lizeichefs neben dem Kutscher Platz und gab die- 
sem die Richtung nach dem Häuschen an, in wel- 
ches man die aufgefundene Leiche gelegt hatte. Die- 
ses Haus stand unweit des Seineufers, an einer nocli 
unbebauten Stelle. Es' diente den Schiffern zur Un- 
tei'bringung alter Kähne und dei'gleichen, wies je- 
doch eine praktikable Tür auf, Avelche in diestMu 
Augenblick von. einem Polizisten bewacht wurde. 
Der ÄLann salutierte, als seine Vorgesetzten dein 
Wagen entstiegen und öffnete dann die Tür. 

Es Avar ein tramlgei', öder Raum, in welchem man 
rlie aufgefundene Leiche des' Herzogs von Bligny ge- 
legt hatte, der noch bis vor kurzem sich mit ausge- 
suchter Eleganz umgab. Augenscheinlich räumte man 
in Hast einige Bretter und zerfallene Kähne auf die 
Seite, um Platz zu scliaffen. Die Leiche ruhte auf 
einem breiten Brett, das die Arbeiter nach dem Sei- 
neufei- ti ugen, als ein Schiffer mit seinem Haken 
den Toten ans Land zog. Die sofort benachrichtigte 
Polizei ordnete dann das Weitere an. ^ 

l>cr Staatsanwalt betrachtete sich den furchtbar 
verstünnnelten Toten mit kalten Blicken. Für ihn 
war derselbe in diesem Augenblick lediglich Objekt. 

Der Polizeiarzt hatte sich kurz vor dem Verlassen 
des .Justizpalastes der Kommission angeschlos-'sen und 
■setzte bedächtig' seine goldene Brille auf. 

,,Oeffnen Sie den Laden dort, damit wir Licht er- 
halt«n," befahl der Staatsanwalt. ■ 

Dei' Polizist entfei'nte die paar Bretter und es 
wm'de hell in dem Raum. 

Auf den ersten Blick sah jeder der Anwesenden, 
da.ß es sich um eine stundenlang im Wa.sser gele- 
gene Ijeiche handelte. 

Der schwarze, in überrascliender Ordnung befind- 
liche Ballanzug war völlig durchnäßt. Ein Raubmord 
lag jedoch nicht vor, denn die sclnvere goldene Kette 
erglänzte noch über der dunklen Weste. Auch die 
mit Brillanten besetzte Uhr steckte in der Tasche, 
war jedoch stehen geblieben. 

Der Staatsanwalt ließ den Deckel aufspringen und 
sagte: 

,,Die Uhr ist Punkt zehn stellen geblieben. Um 
diese Zeit wurde der K'örper also in die Seine gewor- 
fen. Es war dies ein sehr wichtiges Moment. Neben 
der Leiche auf dem Boden lag die durchnäßte ele- 
gante Brieftasch, welche außen unter einer Krone 
die Initialen des Herzogs trug. — 

Der Staatsanwall musterte die zum Teil IVeiliegeii- 
deii Pai)iei'e, fand jedoch sonderlich Wichtiges nicht 
darunter. Das wertvollste Sclu'iftstück war die Ge- 
burtsurkunde des Herzogs, welche er wahrscheinlich 
dem Standesbean)ten vorzeigen wollte. Nachdem die 
einzelnen Stücke notiei't wai'en, liefi der Staatsan- 
walt die Tasche mit dem gesamten Inhalt zusam- 
men])acken und übergab sie einem Polizeikommissar. 

Nun ging dei- Ai'zt an die Untersuchung der Lei- 
che. Die linkfi Hand lag* ausgestreckt am Boden, 
sie zeigte einige wertvolle Ringe, aber keinerlei Ver- 
letzungen. Die Finger waren weich und keineswegs 
hai"t von etwaiger Ai-beit; die rechte dagegen war 
überm Handgelenk verstümmelt. 

^lit einem scharfen Schnitt war das Handgelenk 
abgetrennt und die Hand zu irgend welchem Zwek- 
ke entfernt. 

„Wir werden Gelegenheit haben, den unheimlichen 
Fund im Hau.se des Barons von'*Brefont mit diesem 
vei'stünunelten Stumpfe zu vergleichen!" sagte; der 
Staatsanwalt ruhig. 

Der Körper des Toten zeigte weder an den Füßen 
noch an der Brust bis zum Halse Aveitere Verletzun- 
gen. 

Sogar das feine Batisthemd, in welchem ein über- 
aus Avertvoller Diamant steckte, war ledigllcli vom 
AVassei- dui'chweicht. Dagegen war der Kojif voll- 
ständig verstümmelt. Entweder gescha.h dies durch 
schwere Schläge, welche die Züge des Toten niclit 
mehr erkeimen ließen, oder die treib -nde Tveiclie ge- 
riet unter die Schaufelräder eines Schiffes. 

Diu- Polizeiarzt nuißte seine Untersuclunig bewn- 
den. Es ließ sich absolut, nichts Ik;stinnntes fe-ststrl- 
len, aber niemand zweifelte, daß man nur den Hei'zog 
von Bligny und sonst niemand andei-s in dem Toten 
vor sich hatte. Zu allem Ueberflusse sollte noch die- 
sen Vormittag dei- Diener des Herzog, der alte Fran- 
çois vor die Leiche geführt werden, um jedes Stück 
des Anzuges sich anzusehen. Der Staatsanwalt gab 
Befehl, den 'Toten nach dem Pariser Schauhause zu 
bringen, wie dies in solchem Falle innnei- geschieht. 
Dann kehrte die Gerichtskonnnission nach dem Ju- 
stizgebäude zurück. 

Eine Stunde später Avurde Fi'anyois nach der Mor- 
gue gerufen. 

Kaum hatte er einen Blick auf den schrecklich v(;r- 
stümmelten Leichnam getan, so stürzte er mit einem 
jannnernden Schrei auf die Kniee. 

„Es ist mein armer, unglücklicher Herr!" rief er. 
Der begleitende Polizeikommissar hatte alle -Mülie, 

den Alten zu beruhigen; er mußte François ersu- 
chen, sich trotzdem jedes einzelne Stück der Garde- 
robe des Toten anzusehen, aber Avohiu er auch blick- 
te, sei es auf die kleinen Manschettenknöpfci, auf 
die Uhr oder den im Hemd steckenden Diamanten, 
er konnte nur immer Aviederholen: 

„Es ist mein armer, unglücklicher Herr!" 
Dannt Avar die Persönlichkeit des Toten festge- 

stellt. 
Dei- StaatsauAvalt legte aber trotzdem Beschlag auf 

dieselbe und gab noch nicht die Eiinvilligung zur 
Beerdigung. 

Der Baron von Brefont Avm'de unverzüglich von 
de,m Vorgefallenen benachrichtigt. 

Seine Tocht<>r durfte in den AA^enigen licliten Augen- 
blicken, AA'elche sie hatte, natürlich nichts von der 
Auffindung des Herzogs erfahren. 

Als der Polizeibeamte sich bei dem Baron ineldcte, 
stand ein fremder Herr gerade im Begriff, sich zu 
verabschieden. Es Avar sicherlich ein V(>rtreter des 
hohen Adels, denn seine ganzen ^laniei'en wiesen 
darauf hin. Er kam Avohl, um dem bekaimten Baron 
A'on Brefont sein Bedauern über den schrecklichen 
Zwischenfall auszudrücken, denn es Avar wie ein 
Lauffeuer bekannt gOAVorden, da,l.^ dei- Heizog von 
Bligny unmittelbar vor seiner Vermäldung ver- 
scliAvand vmd nun als A-erstümmelte Leiche im Seiiie- 
kanal aufgefunden Avurde. 

Als der Kavalier die Meldung des Dieners ver 
nahm, daß ein Polizeibeamter den Baron zu spi'i'clwn 
Avünsche, beeilte er sich zu gehen, aber Brefont er- 
suclite ihn zu bleiben, da ihn geAviß die neueren F'.r- 
mittelungen des StaatsauAvaltes interessierten. 

Der Marquis de Lerma, ein etAva vierzigjähriger 
Südfranzose, verneigte sich stumm und trat etAvas 
beiseite, Avährend der Polizeibeamte die ScliAvelle 
übei'schritt. 

„Was läßt mir der Herr Staatsainvalt sagen?" be- 
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panii sofort Hen- von Brefoiit iii aut'gerogler Weise, 
denn seit zweimal vierund/iWanzig Stunden kam er 
keinen Augenblick mehr zur Kuhe und verfiel gänz- 
lich. 

Der Polizeibeamte teilte ihm mit, daß François, 
der Diener des Herzogs von Bligny mit aller Be- 
btimmtlieit in der aufgefundeiien Leiche seinen Herrn 
erkannt habe, und somit kein Zweifel mehr herrsche. 
Der Staatsanwalt stellte dem Baron von Brefont an- 
heini, sich ebenfalls durch Augenschein zu überzeu- 
gen, und Brefont erklärte sich nach kurzem Besiinien 
dazu bei'eit. 

Der Marquis de Lerma hatte bis dahin mit keiner 
Bemerkung das Gespräch unterbrochen; nun trat er 
einen Schritt vor und sagte: 

„Weiin Sie gestatten. Herr Baron, so begleite ich 
Sie nach der Morgue! lc!i hatte vor zwei Jahren Ge- 
legenheit, den Herrn Herzog in einem Pai-iser Salon 
kennen zu lernen, und darf mir wohl etwas auf mein 
anei'kannt scharfes Auge zu gute halten. 

Brefont war damit durchaus einverstanden. In 
der Begleitung des Pohzeibeamten fuhren die Her- 
lsen nach der Morgue. Während der Baron an der 
Seite des Beamten mit etwas gebeugtem Rücken den 
Raum betrat, in welchem die auf Eis gelegte Leiche 
ruhte, folgte der Marquis de Lerma einigermaßen 
zögernd. Es schien, als berühre ihn nun doch die 
ganze traurige Umgebung, in welche er sich begab, 
peinlich. Eine fahle Blässe lag auf seinem Gestellt 
und die dunklen Augen glitten einigei-maßen scheu 
über den Steinboden der Morgue. Eine kalte Luft 
schlug auf ihn ein; er stand in dem Leichenraume. 
Der Baron tastete mit der Hand nach der Lehne eines 
zur Seite stehenden Stuhles, denn eine Schwäche 
drohte ihm. 

Der Diener drohte zui' besseren Beleuchtung einen 
elektrischen Hebel, und mit einem dumpfen Schrei 
fuhr Brefont zurück. Er streckte beide Arme ab- 
wehrend aus, und murmelte mehrmals hastig hinter 
einander: 

„Es i.st der Herzog, darüber ist gar kein Zweifel! 
"Wenn ich auch sein Gesicht nicht mehr erkennen 

kann, diese Hand mit den mir bekannten Ringen, die 
[Jhrkette, sogar seine Orden — alles sah ich noch 
wenigíí Stunden vor seinem Verschwinden 1 Ich nuiß 
hinaus ins Freie, denn mich will eine Ohnmacht an- ^ 
wandeln!" 

Der Polizeibeamte reichte dem Baron seinen Ai-m 
und geleitete ihn ins Freie. 

Der Marquis de Lerma stand noch innner wie zu 
Stein erstarrt neben dem 'Poten. Er bohrte seine 
dunklen Augen förmlich in dessen verstümmeltes 
Gesicht und es zuckteeigentümlioh ann den von einem 
schwarzen Barte beschatteten Mund des Südfranzo- 
sen. Plötzlich zuckte der ^farquis heftig' zusammen. 

Hatte nicht jemand seinen Arm berührt? Er wen- 
dete den Kopf und ein zorniger Blick traf das Ge- 
sicht eines unauffällig gekleideten, harmlos ausse- 
henden Menschen, der unbemerkt die Leichenhalle 
beti-eten hatte. 

„Ich bitte um Verzeihung!" stotterte der ]\Iann. 
„Man hat mich hierhergesclückt, weil auch ich 

den verschwundenen Herzog kannte. Ich war näm- 
lich in seinen Diensten!" 

Der Marquis wendete sich unangenelun h(>rühi'i 
ab. 

Was ging ihn dieser ehemalige Bediente an. Ei' 
wollte rasch die Hallo verlassen, doch bewog ihn 
ein unbestinnntes Gefühl, sich noch einmal umzuwen- 
den. In diesem Moment begegnete er den Blicken des 
fremde]! Mannes, und jetzt erschien ihm derselbe 
durchaus nicht mehr so harnUos wie vorhin. Wie 

ihn dioMT Mensch fixierte! Sollte es vielleicht ein 
verkleideter Polizeispion sein'v? 

Dei- Marquis .liielt sekundenlang den prüfinuten 
Blick des angeblichen Dieners aus, zuckte dann 
verächthch die Schultern und entfernte sich. 

Gleich darauf l oüte der Wagen, in welchem er mit 
dem Baron ,von Brefont Platz genommen hatte, da- 
von. "' 

Der Marquis l'-'^te wirklich alle Mühe, den aufs 
neue erschüttertiu Baron von Brefont zu beruhigen. 
Als er sich von demselben trennte, sagteer mit einem 
Aufschlag- seiner dunklen Augen: 

„Darf ich mir erlauben, morgen vormittag nach 
dem Befinden der unglücklichen Baronesse mich zu 
erkundigen? Sie .wissen, Hen- Bai'on, welche Hoff- 
nungen ich einstmals hegte? Der unglückliche Her- 
zog von Bligny kam mir allerdings zuvor, und ich 
gönnte ihm ,wiiklich das Glück, Leontine zu besit- 
zen! Trotzdem vermag ich auch jetzt nur mit tiefer 
Wehmut an die Tage meiner eigenen Hoffnungen 
)nich zu erinnern." 

Der Baron schien abgestumpft zu sein gegen sol- 
che "W^orte. Er nickte mir zustimmend und schrill 
schweigend in sein Haus. 

Aus dem Tor der Morgue trat bald, nachdem dei' 
Marquis das Gebäude verlassen hatte, das „Glas- 
auge". < . 

Der Detektiv sah dem davoneilenden Wagen eine 
Weile regungslos nach, dann murmelte er in leisem 
Tone: 

„Ich werde diesen Marquis de Lerma nicht aus 
dem Auge hissen. Es ist eine Verbrecherphysiogno- 
^nie darübei täuscht mich selbst sein glänzendes 
'Auftreten nicht hinweg!" 

IV. 

Das „Glasauge" hatte seinen Chef um die Er- 
laulwus gebeten, auf eigene Hand, und zwar ganz 
allein die Innenräume des,Palastes des ermordeten 
Herzogs zu durchsuchen, obwohl dies bereits von 
Seiten des Staatsanwaltes geschehen war, so hatte 
se;'.i.-t di .*.' r gegen den Wunsch Beraards nichts ein- 
zuwenden. Er ließ in solchen Fällen einem erprobt<"]i 
Detektiv überhaupt vollkonnnen freie Hand. AVenn 
irgend ein ilensch in die mystenöse und in tiefstes 
Dunkel gehüllte Mordsacho Licht bnngen konnte, 
so war es das „Glasauge". 
; Davon war sowohl der Staatsanwalt wie auch der 
Polizeichef überzeugt.. 

Es war am dritten ^ibend nach dem Verschwinden 
des Herzogs, als Bernard, welcher sich in eine Die- 
nerlivree gehüllt hatte, die Glocke auf der herzog- 
lichen Villa zog. 

Nach einiger Zeit ei^schien François imd fi-agte 
mit müder Stimme nach dem Begehr des Fremden. 

Bernard blickte sich in der von einigen Laternen 
beleuchteten Straße vorsichtig um, und als er nie- 
mand bemerkte, der ihm eventuell folgen konnte, flü- 
sterte er dem alten Diener einige halblaute Worte zu. 

François fuhr entsetzt zurück, öffnete dann aber 
doch das Tor und ließ den Detektiv ein. 

Der Diener schien durch das Erscheinen des Po- 
lizeispions verwirrt zu sein. 

In der Villa zeigte Bernard, dessen Aufti'eten nun 
ein überraschend sicheres war, de|tn alten Mamie die 
beglaubigte Ermächtigung des Polizeichefs und eine 
Anweisung des Staatsanwaltes. > 

„Ihr kömit schlafen gehen, wenn Ihr danach Ver- 
langen tragt!" sagte das „Glasauge" zu dem alten 
Manne. „Ich werde mich wahrscheinlich di(! Nacht 
über in die Privaträume des Herzogs einschließen 
und dort ohne jede Beihülfe von fremder Seite eine 
genaue Durchsuolumg vornehmen. Kümmert Euch 



nicht um das, was ich tue oder vrann ich mich wieder 
entferne. Uebergebt mir einfach die Schlüssel." 

François war nicht wenig überi'ascht von solchem 
Vorgehen. Er Jionnte doch dagegen nichts tun. 

J>er Detektiv ließ sich die einzielnen Schlüssel aus- 
häiidigen, fragte kurz, wo die von dem Herzog be- 
wohnten Zimmer lagen und sclmtt nun, olme ein 
weiteres "Wort, davon, den Alten einfach stehen las- 
send. 

François schüttelte den weißen Kopf und schlich 
nach seiner Stube. Er hatte die neuengagierten Die- 
ner entlassen und nui- der in der verhängnisvollen 
Stunde ei-krankte Kutscher befand sich noch im Hau- 
se, und zwar in einem Hintorgebäude. Es ging bosser 
mit dem Manne und die Ansicht des Polizeiarztes, 
daß der verschwundene John Franklin dem Kutscher 
de» Herzogs im geeigneten Moment irgend etwas in 
da» Essen warf, das tei demselben dami starke Kräm- 
))fe hervoiTief, seinen sich voll zu bestätigen. 

Inzwischen hatte sich der alte Mann, welcher un- 
trixstlicii über die furchtbaren Vorfälle war, so ziem- 
lich erholt. François wäre gei'n zu ihm hinüberge- 
gangen, aber der Detektiv befahl ihm, im Haiiso zu 
bleiben und zu keinem Menschen von seiner Anwe- 
senheit Jiier etwas verlauten zu lassen. 

Xun stand das „Glasauge" im Vorzimmer der her- 
zoglichen Gemächer. Er zog eine kleine Laterne aus- 
der Taaclie und machte Licht. Dasselbe genügte ihm 
vollkommen bei sehien Untersuchungen. Es war weiß 
und Mehl' ki'äftig. "Wenn es nötig war, konnte er übri- 
gen.'-: auch die elektrische Leitung in Tätigkeit set- 
zen, \'oiläufig dachte er jedocli nicht daran. 

Nachdem er die Tür hinter sich sorgfältig abge- 
schlossen hatte, sah er sich im ersten Riume um. 

Itei-nard entwickelte bei solchen Inspizierungen 
einen g(iradezu bewundernswerten Scharfsinn. Er 
schritt langsam weiter, deim hier war nichts zu ent- 
decken. Nun befand er sich im Scldafgemache des 
Herzogs! 

Die Tür wai" diu'ch ein Siegei). verschlossen ge- 
Wesen, aber Uernard hatte vom Staatsanwalt die Be- 
viH'litigung, dasselbe voreichtig zu lösen. Das „Glas- 
auge" leuchtete mit seiner Latenie in alle Ecken 
des prunkvoll ausgestatteten Baumes. Er wußte, daß 
Je<lei' Teppich untereuclit wm'de, ob sich jenes ver- 
dächtige Billet nicht darin befand. Trotzdem ging er 
noch einmal an die Untei-suchung. Nicht die klein- 
ste Falte blieb unberücksichtigt. Das Gesicht Ber- 
nards hat te luin etwas spitzes, fuchsartiges angenom- 
men. Seine Augen schienen an tausend Stellen zu- 
gleich zu sein. AVie er aber auch suchte, es fand sich 
nicht da;! geringste von "Wert für ihn. Mit der Po- 
lizei lateiiie in der Rechten, legte er sich lum platt 
auf den Boden und kroch miter das große Bett, auch 
dort jedes Winkelchen ableuchtend. 

Nichts, immer nichts 1 
l\r erhob sich, ohne ein Wort zu sagen und schritt 

unhörbar aus dem Räume. Die Dienermütze hatte 
er in die Innentasche seines Rockes gesteckt, damit 
sie ilni nicht genierte. In der Tasche seines Bein- 
kleides ruhte ein scharf geladener Revolver, um für 
alle Fälle gesichert zu sein, denn das „Glasauge" 
(^riebte mitunter seltsame Ueberraschungen. 

Der Detektiv suchte nun den Salon des Herzogs 
auf, der vom Staatsanwalt nicht vei-siegelt wurde. 
Audi hier nalim die genaue Durclisuclmng eine län- 
irere Zeit in Anspruch. Bernai'd hatte trotzdem kei- 
lei Erfolg zu verzeiclmen. Nun blieb noch das soge- 
nannte Arbeitszimmer, der wichtgiste Rauml 

Bernard ärg-erte sich nicht im geringsten über die 
lüisultatlosigkeit seiner Arbeit. Er wußte, daß nur 
zähe Hartnäckigkeit zum Ziele führen konnte. Als 
ei- das Siegel gelöst hatte, welcluis auch den Ein- 
gang zum Arbeitszimmer des Herzogs versperrte, 

schloß er eine Weile die Laterne. Ei- liorchte minuten- 
lang, ob sich etwa irgend ein Geräusch vei'nehmen 
ließ. Es regte sich aber nichts. Vorsichtig schob 
das „Glasauge" den Schlüssel ins Schloß und ließ 
die Feder zurückschnellen. Im Dunkeln betrat ei' das 
geräumige Arbeitszimmer des Herzogs. Er hatte die 
Tür wiederum hinter sich zugedrückt und verschlol.« 
sie sorgfältig. Die Naclit war nicht vollkommen fin- 
ster, was der Detektiv wußte. Gegen ^litteniaelit 
mußte nacli seiner Berechnung der Mond aufgehen, 
und da man die letzten Tage Schneefall hatte, so 
durfte es ziemlich hell werden. 

Naclidem „Glasauge" wiederum eine .Weile ge- 
hoi'cht hatte, ließ der Detektiv das "Licht der 'La- 
terne aufflammen und beleuchtete den Raum. Er 
fand, daß dieses Zimmer drei Fenster und eine Glas- 
tür eiitliielt, welche wahrecheinlich auf einen kleinen 
Balko'i od(>r eine Freitreppe hinausführte, denn der 
Raum lag im Hochparterre. Ueber Fenster und 
Türen hingen schwere dunkelsammetene Vorhänge, 
welche geschlossen waren. 

Der Detekti\ verschloß von neuem die Klappe sei- 
ner Laterne und näherte sich der Glastür, deren 
Lage er sich gemerkt hatte. Er zog äußerst vorsich- 
tig den schweren Sammet auseinander und blickte 
ins Freie. Si'ine Annahme täuschte ilm nicht. Vor 
der Tür befand sich ein breiter Balkon, dei' mit- 
telst einer eisenien Treppe mit dem Pai'ke verbanden 
war. 

Eine weite Sclmeefläche zeigte sich den Blicken 
des Detektivs. Dei- .Mond v.'ai' bereits aufgegangen 
und OS herrschte im Parke draußen, dessen flocken- 
bedeckte Zweige, bewegungslos von den Bäumen 
herniederhingen, eine fahle Beleuchtmig. Kein Laut 

: drang von draußen herein. Der Park war um diese 
't'päte Stunde natürlich von keiner Menschenseele 
belebt. 

^ Das „Glasauge" versuchte die Tin- zu öffnen, fand 
dieselbe jedoch verschlossen, und da er nicht da- 
rauf vorbereitet Avar, be>saß er auch nicht den Schlüs- 
Í el. Er betrachtete sicli den Balkon, die Treppe und 
die nächste Umgebmig, zog darauf die Vorhänge 
v.'ieder dicht zusammen und machte Licht. Er durf- 
te hoffen, von keinem inenschlichen Auge während 
teiner Nachforschungen beobachtet zu werden, ob- 
Avohl es eigentlich ein leichtes wäre, unbemerkt vom 
Park nach dem Balkon zu steigen und durch einen 
schmalen Spalt in das Zimmer zu blicken. 

Wer sollte dies aber zu solch ungewöhnlicher Stun- 
de wagen! Wozu auch? 

Der Detektiv setzte sein Licht derai't auf den Vor- 
sprang einer Säule, daß die Strahlen voll über den 
Schreibtisch fielen. Ohne Zögern sperrte er die ein- 
zelnen Fächer auf, genau so, wie es der Staatsanwalt 
tat. Den einzelnen Papieien widmete nun das' „Glas- 
auge" schärfste Aufmerksamkeit. Er hatte ein Buch 
au:, der Tasche genommen und notierte sich von Zeil, 
zu Zeit einige Daten. Stets schob er das Durchsuch- 
te aber Avieder in die Fächer zumck. AVas' er er- 
hoffte, fand ei- nicht; keine Aufklärung, kein auch 
noch so geringes Anzeichen, oder ein Hinweis, wo 
die geheimnisvollen Mörder zu suchen waren 1 Das 
„.Glasauge" trat zurück mid zum erstenmale zog ein 
Ausdruck der Unzufi'iedenheit über seine Züge. Dann 
blitzte es in seinen kleinen Augen seltsam auf. Aber- 
mals begann er den großen und wie es schien, altei;- 
tümlichen Schreibtisch einer Untersuchung zu un- 
terwerfen. Deraiiige Möbelstücke besitzen fast im- 
mer ein Geheimfach und der Umstand, daß Ber- 
nard bis dahin ein solches noch nicht entdeckte, 
sagte ihm eben nur, daß sich dasselbe sehr gut ver- 
barg. Ein Mann Avie Bemard ließ sich indeesen nicht 
so leicht entmutigen. 

Zehn Minulen vergingen, dann stieß das „Glas- 
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auge" einen mcheiulen Laut aus. Er hatte die Ge- 
heimfeder entdeckt, ^TOlclie ein an der Eückwand des 
Hchreibtiaches befindlictes Fach öffnen mußte. Ein 
zweimaliger Versuch, daim fiel eine Klappe herun- 
ter und mehi-ere Papiere lagen vor Bernard. 

Entstand dort nicht soeben ein Geräusch? Viel- 
leicht täuschte sich das „Glasauge" und der kurze 
rron kam vom Schreibtisch selbst her. Trotzdem ver- 
löschte Eernaixl augenblicklicli das Licht seiner La- 
terne und stand mit einem Sprunge an der Glastür, 
atenso sclmell riß er den Stoff auseinander und 
blickte ins Freie, Dort herrschte noch immer der 
fahle -Mondschein. Es war Jedoch kein Mensch zu 
sehen und achselzuckond schi'itt der Detektiv zum 
Schi'eibtische zurück. Er machte von neuem Licht 
und iialim mm bedäciitig die ra])iere aus dem Gc- 
hcimfach. Es schienen zwei alte, teils vergilblc, Fa- 
nulieiidokumente zu sein. Dabei lag ein Testanienl 
(i(is Hoizogs, welchem Bernard niu- wenig Intei-esse 
/.unächNt s'chenkte. Er hatte ein zweites Painei' ent- 
deckl, (lessei! Naclitrag ihm wichtiger als alles an- 
dere erschien. Mit einem geheinuiisvollen Lücheln 
uml melu inals mit dem Kojif nickend, begann er zu 
lesen. 

Der Trauschein des Herzogs von Bligny lag vor 
ilim. 

\'on diesem Dokument hatte sicherlich weder Hei'r 
von Brefont noch seine Tof;hter ehie Ahnung. 

Der Detektiv las mit halblauter Stimme: 
„Im .Mai d. .1. 1901 Maurice de Lanterre - 

ve'i'mälilt mit Gisa C'ornary, Tänzerin der Pariser 
Oper Nizza." 

Da-H „(ilasauge" streifte beinahe liebkosend mit 
der Hand über'das noch ziemlich neue Bapier, über 
welchem das französische AVapi)en prangte und stand 
eben im ßegriffe, dasselbe zusammenzufalten, als 
ein Kiaelien erfolgte. Dicht vor der Glastür war ein 
Scliul,^ abgegeben worden, dessen Kug<!l die Schei- 
ben zei'S])]itterte und kaum eine Handbreit vom Ohr 
des Detektiv voifibei-sauste, um in die Wand zu 
schlagen. 

„Hollah!" rief der Detektiv, während er in die 
Höhe schnellte. „Das wird verdanunt ernst!" 

Mit einem Sprunge stand er an der Glastür und 
stieß die.scll)e mit einem wütenden Fußtiitte auf. 
Er li.ß dabei den ^cliweieu Stoff zur Seite und starr- 
te eine Sekunde lang in das totbleiche Gesicht des 
\ei'sclnvundenen Herzogs von Bligny. 

Bernard wurde derart überi ascht, daß er zurück- 
taumelte und sich an die Stirn griff, ob er denn 
wache oder träumte. 

Die Cilassplitter am Boden und die durchbohrte 
Mauer brachten ihn jedoch rasch wieder zur Bfisin- 
nung. Vor allen Dingen hieß es, sich des Herzogs 
zu bemächtigen. 

Die Tür wich einem erneuten Fußtiitte und der 
^Vog• war frei. 

Hernard besann sich in diesem .\ug'enblicke auf 
das wichtige Papier, welclu^s er am Tische liegen 
ließ und raffte es blitzschnell empor, das Dokument 
in suiiiier Tasche verseliwinden lassend, dann stürz- 
te er ins Freie, hinunler über die Treppe in den 
Park. Auf der weißen Sclmeenäche die matt im 
Mondlicht eigl'in/ie, zeichneten sich die scharf ab- 
gegrenzten Spini-n von Fußtritten. 

Der nnhi'iniliche Gast, in dessen Cresicht das Glas- 
auge kurz voiiier starrte, hatte die Flucht ergriffen 
uihI verscinvand soeben hinter einigen Sträuchern. 
Der Detektiv zog im Dahinstürmen den Revolvei 
aus der Tasche und war entschlossen, den Flücht- 
ling durch einen Schuß zum Stehen zu zwingen. 

Nun aber zeigte sich für 13ornard die Unmöglich- 
keit, sieh in dem Parke zurecht zu finden. Er war 
früher niimials hier gewesen und schon nach we- 

nigen ]\linutcn mußte er sich eingestehen, daß ilim 
der Flüchtling entwischt war. Bernard besaß jedoch 
eine unglaubliche Hartnäckigkeit, und einem Blut- 
liunde gleich, der die Spur nur für Minuten verlo- 
ren hatte, rannte er durch den schneebedeckten 
•stillen Park. Das Krachen eines .Vstes zingte ilim 
plötzlich wieder die Richtung, welche der .Mann ge- 
nommen hatte, dessen Gesicht die Züg(i des ver- 
^^ehwundenen Herzogs trugen. 

Das „Glasauge" hatte sich im Polizeigebäude eine 
ganze Anzahl Photograi)hien desselben vorlegen las- 
sen und er war überzeugt, sich nicht zu täuschen. 
Einen Zusammenhang konnte er nicht ergi ündeii. 

Plötzlich stand Bernard an der ^Mauer des Par- 
kes. Eine schmale eiscirne Pforti' fiel laut krachend 
ins Schloß und in demselben .\ugenl)lick gab das 
..CUasauge" einen Schuß aus dem Revolver ab. Kr 
hatte hinter der Pforte, di(i nach der Straße führte, 
den Schatten einer einzelnen Gestalt bimiei'kt. Ob 
er getroffen hatte oder nicht, ließ sich jetzt niclit 
feststellen. Das Kisengitter war versperrt und setzte 
auch dem kräftigsten Anstürmen Bernards AVider- 
stand entgegen. ICr mußte wohl od(>r übel die .Mauo' 
üiiersteigen. Ein IJaum hall ihm dazu und gerade, 
als sicli das .,(ilasauge" auf dem Rand der .Mauer 
befand, rollte ein geschlossener Wagen in schärfstem 
Tempo (hucli die Straße, an der Ecke verschwindend. 
Nun wußte d-'i' Detektiv, daß eine M'eitere Verfol- 
gung von seiner Seite uiunöglicli war, denn ihm 
selbst stand kein "Wagen zur Verfügung. 

Er lieiß sich bedächtig niederfallen und die .Mütze 
auf den Ko])f drückend,, schritt er nach dem Innern 
(ier Stadt, vorläufig mehr als zufrieden mit den Knt- 
deckungen, welche er gemacht hatte. 

Xur eines blieb ihm vollkommen rätselhaft; Was 
iiatte dii'ser ^larquis de Lerina mit dem Verbrechen 
zu tun, denn um ein solches handelte es sieh unbi'- 
dingt, selbst wenn der Herzog von Bhgny .sich am 
Lelieii befand, was vorläufig selbst für das ,,(ilas- 
auge" ein unergründliches Rälsel bildete. 

Bernard hatte am nädisten .Morgen mit dem 
Staatsanwalt eine geheime Besprechung. Den .Mittel- 
])unkt bildete der seUsame Trauschein des Ilei'zogs 
von Bligny. Man kam ülierein, diis .strengste Schwei- 
gen über diese letzten Vorgänge zu bewahren. 

Der Staatsanwalt verweigerte auch jetzt noch ent- 
schieden die Freigabe der l>esohlagnahmten Leiche, 
welche in der Morgue verblieb, obwohl Herr von 
l'refont als auch der alte Diener Eranyois um ein 
ehrliches Begräbnis baten. Der Staatsanwalt lehnt 
ein jedes dieser Gesuche ohne jedes .Motiv ab. 

Das „Glasauge" ging mm daran, eingehend die 
,Meldelisten der Pariser Hotels zu studieren. Die 
.\rbeit wai' eine ziemlich beschwerliche. Lange zeigte 
sich nicht der gering.ste verdächtige Anhaltspunkt. 
Da ordnete Bernard an, daß ihm die sogenannten 

■ schwarzen Listen unterbreitet wurden, welche von 
einer eigens dazu ernannten Kriminaiabteilung in 
Paris geführt werden. Hier handelte es sich um 
Persönlichkeiten, welche in den vei*schiedeusle<! 
Hotels wohnten, ohne daß die Polizei wußte, wo' j;i 
dieselben ihren'Aufenthalt l)estritten. Zur Bewachu ; ; 
(lieser Personen, welche oft genug IioIkí Xainen i ■; 

'gen, waren die klügsten und vorsichtigsten l; 
teil befohlen. ' 

Oernard hatte seine ersten Ertblge in dieser .\'i 
teihmg geholt und er begab sich zu dem Lei! r 
derselben. Seiner Bitte, Einblick in die Listen der 
letzten Tage und Wochen zu erhallen, wurde ohne 
weiteres entsprochen. Abermals saß das ,,(ilasauge" 
.stundenlang in einer Ecke des Pohzeizimmers und 

.studierte die schwarze Liste. Da fanden sich Fürsten, 
1 Herzöge, (irafen, Barone aus aller Herren Länder. 
I Xur in den seltensten Fällen sclii itt die Polizei of- 
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feil gegen eine dieser aus dem oder jenem Grwnde 
verdächtigen Personen ein. Die Hauptsaclie war, 
da,ß man dieselben bewaclien konnte. Hatten sie 

■Paris verlassen, ohne daß sich etwas ergab, so wur- 
de der Name einfach gestiichen und die betreffendo 
Li&te vernichtet. 

Picrnards Augen blieben nach langem Suchen an 
einem Namen hängen, der ihn besonders interes- 
sierte. 

Da stand zu lesen: Gräfin Ida Kowalsky, Hotel de 
Roma. Am 16. Februar mit dem Südzuge angelangt, 
in Begleitung eines Kammerm<ädchens. Sie erhielt 
den Besuch eines Mannes, den unsere "Polizisten seit 
langem beobachten, ohne ihn fassen zu können, des 
Marquis de Lerma. Er ist dringend der Spionage 
verdäclitigt. Die Gräfin ist am 18. Februar abge- 
reist." Vielleicht war nur 'aus Versehen diese Liste 
aioch voilmnden, möglich auch, da|ß man um diese? 
Marquis de Lerma willen »ein besonderes Gewicht der 
Ciräfin Ida Kowalsky entgegenbrachte. 

Bi'riiai'd machte sich einige 'Notizen, schloß für 
heute seine Nachforschungen und begab slcli zu dem 
Leiter d(ir Abteilung. 

„Ich möchte gern den Kollegen sprechen, welcher 
die Gräfin Kowalsky zu beobachten hatte," sagte 
er. 

l)(>r B. amte war zufällig 'anwesend, und das „Glas- 
auge" lii'/J sich von ihm genau die Persönlichkeit 
der (iräfin beschreiben. 

(■Fortsetzung folgt.) 

Allerlei. 

Wie Prinz Humbert um Prinzessin 
M a r g Ii e r i t a freite. In italienischer Sprache ist 
dieser Tage aus der Feder von Fanny 'Zampini-Sa- 
lazar eine Biogi'aphie von „Margherita von Savoyen, 
Italiens erster Ittnigin", erschienen. Unter vielen 
anderen anekdotenhaften Zügen erzählt die italieni- 
sche Schriftstellerin in ilirem neuen Werke, wie 
Piinz Humbert um die Prinzessin JMargherita fi'eite. 
im Jahi'e 1867 hielt Karl von ßumänien um die 
junge Prinzessin an, aber Piinzessin ]\lai'gherita 
schlug die Werbung' aus und sagte ihrer Mutter, 
der Herzogin von Genua, sie solle sie doch in Ita- 
lien lassen; sie wolle lieber unvermählt in Italien 
l)leiben. als auf einem Tlirone des Auslandes sitzen. 
Eines Tages unterhielt sich König Viktor Emanuel 
mit (lern General Menabrea über den Plan (einer Ver- 
mählung des Thronfolgers und fragte ihn, ob er 
keine Prinhessin nennen köime. Der General sag- 
te ziemlich freimütig, er müsse sicli daa-überKvundern, 
daß S. Älajestät nicht die schönste und geeignetste 
Gattin für den T!hronfolger gefunden habe, näm- 
lich die Prinzessin Mai'gherita, Viktor Emanuel s 
Nichte. „Die ist doch noch ein ICind", lenviderte der 
König, und der General meinte darauf: „Nein, 
Majestät, sie ist kein Kind mehr, sondern fein anmu- 
tiges wohlerzogenes Mädchen". (Die Prinzessin war 
damals 16jährig.) Wenige Tage darauf ließ die Her- 
zogin von Genua in ihrem Palast ihre ,Tochter rufen 
und ließ ihr mitteilen, der König wünsche sie zu 
.sprechen. Margherita kam sogleich herab, aber im 
Privatgemach ihrer Mutter fand sie nicht den Kö- 
nig, sondern den Throiifolger. Die Herzogin hat- 
te dem Prinzen Hmabert erlaubt, selber um iiliie 
Tochter anzuhalten, \veil sie wünschte, daß diese'voil- 
konnnen frei über sich verfügten möge. Der Prinz, 
der die stolze, reine Seele sieiner Cousine kaimtci, 
hatte von seiner Tannte die Erlaubnis bekommen, 
allein mit der Prinzessin,zu reden. .Usjder Prinz [und 
die Prinzessin allein waren, sagte Prinz Humbert 

mit militärisclier Kürze: „Margherita, willst du mei- 
ne Fi-au werden?" AVoiauf Margherita zwischen 
Fi-eude und Verwirrung schwankend, lächelnd ant- 
wortete: „Du weißt, wie stolz icli darauf bin, dem 
Hause Savoyen anzugehören. Wenn ich deiiu; Frau 
werde, gehöre ich ihm doppelt an." Prinzessin'Marg- 
herita ging in ihre Gemächer und umarmte iliie 
Erzieherin, die Baronin v. Arbeyer, und sagte nichts . 
als die Worte: „Ich bin die Braut des Prinzen Hum- 
bert!" 

Im siedendheißen Bad verbrüht. Einen 
entsetzlichen Tod hat in der staatlichen Irrenanstalt 
■Ettelbrück dne geisteskranke Fi-au erlitten. Dort 
tauchte eine 18jährige AVärterin eine Geisteskranke 
in ein siedendheißes Bad. Die l'ngiückliche schrie 
aus Leibeskräften um Hilfe, die AVärterin glaubte 
jedoch, diese Schreie auf einen Wahnsinnsausbruch 
zurüel.führen zu müssen, und drückte die Kran- 
ke um so tiefer ins Wasser. Die bedauernswei'tii 
Frau verbrühte entsetzlicli. Sie starb unter großen 
Schmerzen nar-li einigen Stunden. Es scheint, daß 
die junge Wärterin aus Nachlässigkeit -sich ülx-r 
den AA'ärmegrad des Wassers ungenügend orientiert 
hatte. 

AA'ar Goetiie kurzsichtig? Erst seit dem 
.Jahre IDOO wird die Frage erörtert, ob Geetlie kiii'z- 
sichlig gewesen sei. Denn in diesem Ja,hre'kaiii der 
Augenarzt Professor Hermann Cohn nach ^^^■imar 
und land im Goethehause eine Lorg-nette und eine 
Lupe. Die Loi'gnette hatte schwaehe Gläser für Kurz- 
sichtige, die Lupe starke Gläser für Kurzsichtige. 
Die Gläser sollen (loethes Eigentum gewesen und 
\-on ihm wirklich gebraucht woiden seüi. Der Un- 
terschied der Stärke in den l>eiden Gläsern ist je- 
doch so groß, daß man Ixizweifeln muß, /ob eine und 
dieselbe Person die beiden Gläser benützt hat. Hüt- 
te Goethe sich der Lupe tTir stark Jvurzsiehtig(i wirk- 
lich bedient, so würde dies sichei'hch läng-st bekannt 
gewesen sein. Denn ein so stai-k Kurzsichtiger Tällt 
sofort aller AVeli auf. Vielleicht würde eridänn aueli 
nicht so häi'.i'ig seiner Abneigung gegen lirillen- 
träger Ausdruck gegeben haben. Andei-erseits _gibt 
(^s aber eine Eeilie von Zeugnissen, die litii- eine iiiäs- 
sjgc Kurzsichtigkeit Goetlies spi'echen, so daß er 
Nvohl die Lorgnette mit den schwachen Gläsern ge- 
braucht haben wird. Sein Hausfreund Riemer bezeugt 
ausdrücklich, daß er sich im Theater einer I.org- 
nette bediente. Wir besitzen auch ein indirektes 
Zeugnis für eine mäßige Kurzsiohtigkeit Goethes. 
Es ist näniUch bezeugt, daß er im hohen Alter lohne 
Konvexbrille las imd schrieb, was nur denjenigen 
]\[enschen möglich ist, die in der .lugend etwas kurz- 
sichtig waren. Denn ein normalsichtigei' Mensch 
wird im höheren Alter weitsichtig und muß sich 
dann zum Lesen "wie zum Schreiben einer Konvex- 
brille bedienen. AVenig bekannt ist es, daß isowolil 
Goethes Frau wie Goethes Mutter kurzsichtig wa- 
ren und sich einer Lorgnette bedienten. 

I Der Kaiser half aus. Die Teilnahme an der 
' Hunderjahrfeier seines Regiments, des Infanterie- 
liegiments No. 88 in Mainz war der sehnlichst(i 

; AVunsch des alten Kriegsveteranen F. in Benshausen 
' in Thüringen. Aber das nötige Kleingeld fehlte hiei'- 
zu. Da setzte er sich kurz entschlossen liin lund bat 
in einem Brief den Kaiser, ihm doch durch lieber- 
Weisung des Reisegeldes die Teilnahme an der Feier 

^ zu ermöglichen. Da diese Angelegenheit Eile hatte, 
so ^^'lu•de von dem üblichen Instanzenweg abgesehen 
und dem alten Kriegsvetei'anen ein Reise- und Zehr- 
geld von 20 Mark aus der kaiserlichen Privat Scha- 
tulle übermittelt. 
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eiiiaiidcrgcfügl, müssen stets ein Hauptwort ergeben. 
Wie lauten dies<>? / 

Sucli-Bild. 

.-Vuflösung des Bilder-Eätsels: 
\}chts drückt schwerer als ein Geheinuiis. 

Auflösung des Logogripsh: 
Wachtel, Achtel. 

A uflösung des Eätsels : 
Majoran. - ^Majorat. 

IVeue Aufg>klieu. 
Silbei 1 - AVechsel-Bätse]. 

Pforte Robert Stengel Bailou Parade Pudel Suatle 
Bremen Leumund Pegel Havel. 

Die erste Silbe vorstehender 11 AVorte soll durch 
(iiü(' der nachstehenden derart ausgewecluselt wer- 
den, daJJ die Anfang-bbuchstaben der neu entstehen- 
den AVorte, aneinandergefügt, den Xamen eines vor 
nit;hL langei' Zeit vei-storbenen deutschen l)i(;hters 
ergeben. 

al ed fre g'iia i i meu nu rah rin ta. 
Vei'steck-Bätsel. 

in jeder der folg-enden Dichter&tellen ist ein \\''ort, 
das einen g-eograi)hischen iMainen entliält: 

1. Die Grazien sind leider ausgeblieben. (Goethe.) 
- Stadt in Steiermark. — 

2. Bist du denn nicht auch zugrimde gei-ichtet? 
- - Stadt im Harz. — (Goethe.) 

3. Sei nicht Amboß deinem Leid. 
Nein, sei deines Leides Hammer. (Markgraf.) 

Stadt in AYestfalen. — 
■1. Der Dichter steht aiif ebier höhern Warte 

Als auf den Zinnen der Partei. (Freiligi-atli.) 
— Nebenflui.) der Donau. — 

5. Oft koininl ein nützlich Wort: aus schleditein 
Munde. (Schiller.) 

- Nel)eiifluli der ponau(. — 
fi. Daran erk(inn' ich den gelehrten Herrn. 

Stadl in Hannover. — (Goethe.) 
7. Komm doch näher, liebe Kleine. (Kind.) 

Xebenfluß der Aller. - 
8. Eilende AVolkeu, Segler der Lüfte. (Schilli'.r.) 

- Ort in Salzkammergut. — 
Í). Auch für die rauhe Brust gibt's Augenblicke, 

NVo dunkle Mächte Melodien wecken. (Körner.) 
- - Stadt in Italien. — 

10. „Mehrere machen es sciilimm," wie Bias meint 
von Priene. (Aus dem Gi'iechisehen.) 

- Ort in Oberbayern. -- 

AVieviel Personen sind auf dem Hildtv? 

Skat-Aufgabe. 

B. (Mittelhand) tourniert auf folgende Karten: 
1- AV, s AV, e 10, e 7, g 10, g K, r 10, i- K, r 0, i' 

Mr f;iJJt s dv, fiudoit i- D dazu, legt c D, rlOund ver- 
liert, weil er nach dem ei-s.ten Stich nidit wirft, 
mit Schwarz. A hat alle Farben imd dopi>elt soviel 
Augen als (.', der drei N'eunen hat. Angespielt wird 
e, K. 

Wie sitzen und wie lallen die K'arten? 

Bilder-Eätael. 

Iii! 
Un- 

Das Jagdfrühstücik. 
llayersche Knödel -- ■ Erbsen - - Haseni)asteic 
gout fin — Spiegeleier - TeUower Rübchen 

garisch Gulasch — lingarisoher Karpfen. 
Bringt man die voi-stehenden Speisen in <'ine an- 

dere Reihenfolge, sagen die Anfangsbuchstaben uns, 
zu wessi'n Ehren das .Jagdfiülistück stattfand. 


